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  Was bisher geschah


   


  Nach der Havarie der JAYDEN CROSS im September 2267 steht die Crew vor zahlreichen Herausforderungen. Die Mannschaft muss sowohl eine Verstrahlung des Maschinenraums verhindern als auch Verletzte versorgen. Gleichzeitig stellt Captain Kristen „Kirby“ Belflair überrascht fest, dass sie scheinbar in einer Kopie des Sol-Systems gelandet sind. Hier ist die Mars-Diktatur nie gestürzt worden. Freeman ist noch am Leben, Terra entvölkert und ein gigantisches Schild umgibt das gesamte System.


  Als wäre das nicht genug, erinnert die Kommandantin der JAYDEN CROSS sich wieder an eine Begegnung in ihrer Vergangenheit. Einst traf sie auf Terra mit Yuna Ishida zusammen. Ein Kontakt, der ihr Leben für immer veränderte. Irgendwie scheint die mysteriöse japanische Frau mehr über das Mars-2-System zu wissen und mit Kirbys Leben in Verbindung zu stehen.


  Das Schiff wird von einem marsianischen Raumschiff entdeckt. Den folgenden Kampf kann die JAYDEN CROSS nur knapp für sich entscheiden und flieht in den Kuipergürtel des Systems.


  Bevor Kirby überlegen kann, wie es weitergeht, findet sie die Leiche eines Brückenoffiziers im Lift. Es wird klar, dass es einen Saboteur und Mörder an Bord gibt.


  Sofort wird Agent Jake Fooley mit der Suche nach dem Mörder betraut. Niemand kann verhindern, dass zwei weitere Attacken erfolgen. Sowohl Sienna McCain als auch Kirby kommen nur knapp mit dem Leben davon. Am Ende entpuppt sich Jake Fooley selbst als der Verantwortliche. Er nimmt Kirby gefangen und flieht mit ihr auf die Erde. Hier, am Nordpol, sucht er nach etwas. Und Kirby soll endlich Antworten erhalten. Doch bei seiner Flucht setzt er auf der JAYDEN CROSS ein Betäubungsgas frei. Das Raumschiff trudelt damit führerlos einem Trümmerteil im All entgegen.


  Gleichzeitig befinden sich Commander Nymba, Fähnrich McAllister, Corporal Kowalczyk und zwei Marines im entvölkerten Paris. Es stellt sich heraus, dass für die Entvölkerung der Erde Naniten verantwortlich sich, die im Erde-Mars-Krieg entwickelt und schließlich eingesetzt wurden. Zwar kann eine Attacke der dahinterstehenden K.I. vereitelt werden, doch am Ende lässt diese ganze Gebäude auf die Bunker niedergehen, in denen die überlebenden Terraner hausen. Werden diese beschädigt, bedeutet das das Ende allen Lebens auf Terra. Nymba, McAllister und Kowalczyk fliehen gemeinsam mit Sylv in eine der verlassenen Wissenschaftsstationen an die Oberfläche. Sie setzen alles auf eine Karte und infiltrieren die Festung, in der sich der Computerkern der entarteten Intelligenz befindet. Es gelingt ihnen, die Algorithmen zu säubern. Fortan steht IAN mitsamt der Naniten auf der Seite der Menschheit. Die Überlebenden Terraner können die Bunker verlassen und machen sich an den Wiederaufbau der Gesellschaft.


  Auch die Crew der JAYDEN CROSS überlebte: Dank Außenminister Chang, der von dem Betäubungsgas nicht betroffen war, konnte die Crew einer Kollision entgehen. Um einem marsianischen Angreifer zu entkommen, bleibt jedoch nur eine Option. Das Raumschiff wird in die Atmosphäre gesteuert. Der Liberty-Kreuzer findet sein Grab im ewigen Eis der Arktis, während die Crew mit den Rettungskapseln landet.


  Am Nordpol liefert sich Kirby unterdessen einen heftigen Kampf mit Jake Fooley. Dieser entpuppt sich als einer von sechs sogenannten Schicksalswächtern, die in begrenztem Maße den Verlauf der Geschichte alternieren können. Einzeln können sie nur Minuten beeinflussen, doch im Verbund sind sie ungleich mächtiger. Auch Yuna Ishida ist eine von ihnen. Durch Yunas Manipulationen an Kirbys Vergangenheit führte alles hin zur Havarie der JAYDEN CROSS. Jake kann geschlagen werden und flieht zum Mars.


  Am Ende überbringt Yuna Kirby jedoch eine schreckliche Nachricht. Durch die Veränderungen an ihrer Geschichte und den Kontakt zu alternierten Quantenzuständen wurde Belflair – genau wie Jayden Cross – zu einem personellen Fixpunkt. Das bedeutet: Einer von ihnen wird in naher Zukunft sterben.


  So kommt die überlebende Crew zusammen, um den Terranern beim Wiederaufbau zu helfen. Einstweilen sind sie auf Terra gestandet, besitzen keine Möglichkeit, ins heimatliche Alzir-System zurückzukehren.


  


  Prolog


   


  Mars-2-System, Terra, Nordpolregion, 9. Mai 2268, 09:30 Uhr


   


  (6 Monate nach der Befriedung der Künstlichen Intelligenz IAN)


   


  Captain Kristen „Kirby“ Belflair zog die Thermojacke enger um sich und war dankbar für die integrierten Wärmegelpacks. Bei jedem Atemzug kondensierte die Luft vor ihren Lippen. Da die Touch-Konsolen durch die dicken Fellhandschuhe nicht bedienbar waren, musste sie sie immer wieder abstreifen. Das führte dazu, dass die Haut Risse aufwies.


  Eine weitere Gestalt kam herbeigestapft. Unter der Kapuze erkannte sie das dunkle Antlitz von Commander Aliou Nymba, ihrem I.O. an Bord der mittlerweile zerstörten JAYDEN CROSS. „Captain“, grüßte er. „Wir haben es fast geschafft.“


  „Das höre ich bereits seit etlichen Wochen.“


  „Ich zitiere Fähnrich Ian McAllister: ‚Dieses Mal aber echt.‘.“ Er grinste.


  Wenigstens einer hat seinen Humor noch nicht verloren. Sie nickte nur. „Na, hoffentlich.“


  „Alles in Ordnung?“ Er neigte leicht den Kopf, um unter die Kapuze schauen zu können.


  Kirby streifte sich die Handschuhe wieder über. „Seit sechs Monaten ist Terra von den Nanocrushern befreit. Die K.I. – IAN – hilft tatkräftig beim Wiederaufbau. Ich hätte mir nur gewünscht …“


  „… dass es schneller geht?“, vollendete Aliou den Satz.


  Sie nickte. „Mittlerweile wurden die Stasetanks zu gut einem Drittel geöffnet. Laut Sylv sind damit zwei Millionen Terraner aus ihrem Dornröschenschlaf erwacht, fehlen also noch vier Millionen. Dank IAN konnte die notwendige Infrastruktur rasend schnell wachsen.“


  Sie hatte mit Staunen dabei zugesehen, wie die auf Nanotechnologie basierenden winzigen Roboter innerhalb kürzester Zeit Fabriken, Häuser und Straßen hochzogen. Das Grundmaterial konnte problemlos abgebaut werden. Immer, wenn ein Stadtareal vollendet war, wurde eine weitere Gruppe Terraner aus dem Staseschlaf geholt.


  Der Widerstandsrat wuchs langsam zu einem Regierungsrat heran, kontrollierte den Aufbau, erließ erste Gesetze, bildete Gremien. Es herrscht eine ausgelassene, ja freundliche Stimmung. Bedauerlicherweise standen Kirby und ihre Crew auf der Prioritätenliste nicht sehr weit oben. Ihnen blieb nur auszuharren, zu helfen, wo sie helfen konnten … und Pläne zu schmieden.


  „Wir müssen wohl einfach mehr Geduld haben“, sagte Aliou.


  „Wunderbar. Während wir hier drin sind, geht die Solare Republik zum Teufel.“ Sie ballte die Fäuste in den Handschuhen. „Das hier ist nicht unser Kampf.“


  Er ließ sich auf der Kante der Touch-Konsole nieder, deren unteres Ende im Eis verschwand. „Mit unserem Auftauchen haben wir es zu unserem Kampf gemacht. Und Regierungen sind, wie sie eben sind. Der Rat konzentriert sich auf naheliegende Aufgaben. Hatten Sie noch einmal Kontakt zu Yuna Ishida?“


  Sie schüttelte verneinend den Kopf. „Sie hat mir ein paar Informationsbrocken zugeworfen, aber seitdem nichts mehr. Genaugenommen ist es ja der Quantenzustandsschatten von Yuna Ishida, was immer das auch heißen mag. Ehrlich gesagt haben mir die wenigen Happen bezüglich der Ash’Gul’Kon-Sache schon gereicht.“


  „Klingt ziemlich ungemütlich. Kaum zu glauben, dass Meridian stirbt, seinen Plan aber doch noch vollenden konnte.“


  Sie kam nicht dazu, etwas zu erwidern. In diesem Augenblick erwachten die Konsolen ringsum zum Leben, Licht sickerte aus der Wand, ein Summen erklang.


  Seit sie den abgestürzten Kreuzer der Schicksalswächter kurzerhand annektiert hatten, hatte Kirby auf diesen Augenblick gewartet. Das Schiff musste seit gut zwei Jahrhunderten hier im ewigen Eis liegen. Nach der Zerstörung der JAYDEN CROSS bot die Technologie dieses Interphasenkreuzers – wie Yuna ihn genannt hatte – einen ersten Ansatz zur Flucht aus dem Mars-2-System. Und nicht nur das. Auch der Projektor war für Kirbys Plan von elementarer Bedeutung.


  „McAllister an Captain Belflair.“


  Sie zuckte zusammen. Seine Stimme schien von überallher gleichzeitig zu kommen. „Belflair, hier.“


  „Ma’am, wir haben das Energieverteilungsnetz vollständig reaktivieren können.“ In der Stimme des jungen Fähnrichs, der aufgrund der Umstände zum Chefingenieur aufgestiegen war, lag Stolz. „IAN hat die Schiffswände repariert, ebenso einen großen Teil der Innenleitungen. Am Rest arbeiten alle mit.“


  Kirby spürte bereits, wie die Luft sich erwärmte. „Gute Arbeit.“


  IAN hatte deutlich gemacht, dass es auf einen Großteil des Schiffes nicht zugreifen konnte, weil eine unbekannte Strahlung es fernhielt. Die Hülle sowie die interne Energieversorgung war allerdings kein Problem gewesen. Da die K.I. ihrer Freiheit Ian McAllister verdankte, hatte sie kurzerhand dessen Namen adaptiert und half ihm, wo sie nur konnte.


  „Wollen wir?“, fragte Aliou.


  Sie gingen gemeinsam in Richtung Projektionsraum. Kirby streifte ihre Kapuze zurück. „Darauf können Sie unseren letzten ViKo-Vorrat wetten.“


  „Wir haben keinen mehr“, sagte er trocken.


  „Seit wann?“


  „Gestern“, gestand er. „Ihre Laune ist momentan so unterirdisch, dass ich das lieber für mich behalten habe.“


  Kirby verzichtete lediglich aus einem Grund auf einen bösen Kommentar: Sie erreichten das Ziel.


  Ian McAllister kroch soeben unter einer Konsole hervor. Seine roten Stoppelhaare und das breite Kreuz verliehen ihm das Aussehen eines Football-Spielers. Kombiniert mit der bleichen Haut und zahlreichen Sommersprossen wies das sofort auf die irischen Wurzeln hin. „Ma’am“, grüßte er freundlich. „Wir können wieder projizieren.“


  Kirby fühlte neuen Tatendrang in sich aufsteigen. Diese Maschine unterschied sich grundlegend von den Translokatoren, die sie aus der Republik kannten. Anstelle eines Wurmlochs wurde der zu Transportierende in eine Wolframsphäre gehüllt, die dann mittels einer Quantenzustandsübertragung an einen anderen Ort versetzt wurde. Die Sphäre verhinderte den Zerfall eines Menschen auf molekularer Basis, der andernfalls unweigerlich geschah. Jake Fooley hatte gerade noch mit dem Projektor fliehen können, bevor die Energiereserven aufgebraucht gewesen waren. Der Mörder von Fähnrich Bai Yun, der sie alle überhaupt erst in diesen Schlamassel gebracht hatte, befand sich auf dem Mars.


  Vor der Steuerkonsole saß Petro de Silva. Der schlaksige, bleiche Fähnrich aus dem portugiesischen Sektor von Terra verrichtete normalerweise seinen Dienst am Sensorpult der Kommandobrücke, wo er Bai Yun ersetzte. „Ma’am, ich habe mir das mal angesehen. Wow.“ Er riss die Hände zurück, als einige Zentimeter über dem Pult holografische dreidimensionale Icons erschienen. Vorsichtig verschob er sie in der Luft. „Krasses Menü.“


  Kirby trat neben ihn. Neugierig beobachtete sie die halb durchscheinenenden Steuerelemente. „Die Technologie hier ist beeindruckend. Das beginnt im Kleinen und reicht bis hoch zu diesem Projektor.“


  „Leider kommen wir an das Innenleben der Aggregate nicht heran“, warf McAllister ein. „Sie sind verkapselt. Falls also etwas kaputt geht, ist eine Reparatur unmöglich. Nur jene Komponenten, die bisher aufgrund von Energiemangel ihre Funktion eingestellt hatten, laufen wieder. Alles andere bleibt tot.“


  Kirby nickte. Sie hatte keine Zweifel daran, dass Yuna Ishida es ablehnte, diese Technologie in fremde Hände fallen zu lassen. Sie waren hier geduldet und durften den Projektor benutzen, aber das war es auch schon. Wenn sie das Mars-2-System verlassen wollten, mussten sie wohl oder übel einen anderen Weg finden. „Können Sie jemand transl… projizieren?“


  De Silva berührte Icons, worauf Skalen und Daten in der Luft vor ihnen manifestierten. „Das sieht gut aus. Ja, Ma’am, der Vorgang ist recht einfach auszulösen. Interessanterweise hat sich das gesamte Menü kurz nach Aktivierung auf Terranisch umgestellt. Ich muss also lediglich die Koordinaten und die Größe des Areals eingeben, das in den Transfervorgang mit einbezogen werden soll.“


  Kirby lächelte. In den ersten Tagen nach der Zerstörung der JAYDEN CROSS hatte sie immer wieder der gleiche Albtraum heimgesucht. Sie stand im zerfallenen, zerstörten Paris. Der Himmel war so blau wie die Augen eines Ketaria-Assassinen. Dann kamen Nanocrusher, flogen in die Luft und zerfetzten ihr Schiff. Schreiend ging Kirby in die Knie. Erst dann bemerkte sie, nahe der Seine saß. Jenem Punkt in Paris, an dem sie zum ersten Mal auf Yuna Ishida getroffen war. An diesem Punkt erwachte sie schreiend.


  Mittlerweile kam der Albtraum nur noch selten.


  Aliou trat neben sie. „Damit wären wir wohl wieder im Spiel.“


  „Oh ja, I.O., das sind wir. Und ich habe vor, das zu nutzen.“ Sie bedachte den Projektor mit einem grimmigen Lächeln. Jake Fooley würde nicht so einfach davonkommen.


   


  


   


  Im interstellaren Leerraum, an Bord des Leichten Kreuzers SEARCHER, 01. Januar 2258, 12 Uhr


   


  (Vor 10 Jahren)


   


  Die Schreie der Männer und Frauen vermischten sich mit dem Geräusch elektrisch geladener Pulserpartikel. Das Getrappel von Stiefelsohlen auf Deckplatten erklang. Der Geruch ionisierten Sauerstoffs lag in der Luft.


  Vor ihnen tauchte ein Vertreter der schiffsinternen Sicherheit auf. Es zischte, der Mann fiel betäubt zu Boden.


  „Mach die Augen auf, Timur“, fauchte Rick neben ihm. „Das hier ist kein Spielplatz.“


  Er nickte nur und brachte den Pulser in Anschlag. Sie gehörten zum letzten Entertrupp, der auf die SEARCHER übergewechselt war. Der Leichte Kreuzer hatte sich verbissen gewehrt, jedoch keine Chance gegen die beiden überlegenen Eriin-Raumer gehabt.


  Trupp 1 war soeben dabei, die Kommandobrücke unter ihre Kontrolle zu bringen. Trupp 2 kümmerte sich um den Maschinenraum. Er selbst war mit Rick und Martin der Krankenstation zugeteilt. Dort sollten sie alles an medizinischen Dingen stehlen, was nicht fest in das Raumschiff integriert war.


  Timur gehörte erst seit wenigen Wochen zu den Entergruppen. Jeder einzelne Tag hatte sich in seinen Geist eingebrannt. Er hasste es. Unschuldige Menschen starben, Offiziere wurden gemeuchelt, Schiffe gesprengt. Ein paar der anderen ließen ihrer Gier freien Lauf, schlugen Navy-Leute zusammen, vergewaltigten, verstümmelten.


  Nach für Nacht lag er wach in seiner Koje, durchdachte die Situation, das Erlebte, wollte aussteigen. Doch er gehörte zu den Eriin-Welten, war dort geboren. Sein Vater war ein einflussreicher Gouverneur, dem gute Chancen ausgerechnet wurden, in den Rat aufzusteigen. Timur bezweifelte keinen Augenblick, dass er eines Tages ein Weltengouverneur sein würde. Von ihm selbst erwartete man nicht weniger.


  Bedauerlicherweise war er weder kaltblütig noch rücksichtslos.


  Rick machte sich an der Versiegelung der Krankenstation zu schaffen. Die roten Leuchtstreifen, die aufgrund des Gefechtsalarms pulsierten, wirkten wie flüssiges Blut. Hinzu kam die nervende androgyne Stimme des Schiffscomputers, die vor Eindringlingen warnte.


  Endlich rollte das Schott zur Seite.


  Rick bildete die Vorhut, ihm folgten Martin und Timur.


  Die Krankenstation war nahezu leer. Nur ein einzelner Offizier stand vor einer Steuerkonsole. Er war etwa in Timurs Alter, erst Mitte zwanzig. An seinem Kragen prangten die Abzeichen eines Lieutenants. Er hob die Arme. „Mein Name ist Lieutenant Czem Özenir, es gibt keinen Grund, Gewalt anzuwenden.“


  „Das entscheiden wir!“, rief Rick. „Weg von der Konsole.“


  Timur registrierte, dass sie nicht gesperrt war. Sie hatten den Offizier überrascht.


  „Wo sind die medizinischen Module?“, fragte Marin.


  „Die Krankenstation war bei unserem Start noch nicht vollständig fertiggestellt, das gelang erst heute. Die Biobetten und Medikamente befinden sich auf der Behelfsstation, einem Frachtraum.“


  „Versteh“, sagte Rick. „Dann bist du wohl nutzlos, Czem.“ Er hob den Pulser.


  „Nein!“ Timur handelte instinktiv. Er rempelte Rick an.


  Der Schuss ging nicht, wie beabsichtigt, in die Stirn des Offiziers. Stattdessen schlug er in dessen Oberkörper ein.


  Martin schlug Timur die Waffe aus der Hand, verpasste ihm einen Knietritt in den Magen und warf ihn zu Özenir auf den Boden. „Endlich.“


  „Wurde auch verdammt noch mal Zeit“, sagte Rick. „Wir dachten schon, du machst nie einen Fehler, Weichei.“


  „Was?“ Timur starrte verdutzt von einem zum anderen.


  „Oh, ist kein Daddy da, um dir aus der Patsche zu helfen, hm?“ Rick lachte. „Sieht so aus, als hätte dein Dad mächtige Feinde. Uns wurde aufgetragen, dich bei Gelegenheit zu entsorgen. Und hey, Verrat eignet sich dafür doch wunderbar.“


  „Mach‘s gut.“ Martin hob den Pulser.


  Im gleichen Augenblick zog der verwundete Özenir einen Pulser hervor, der unter der Konsole angebracht gewesen war. Der Schuss traf Martin ins Gesicht. Er bracht tot zusammen.


  Timur rollte sich herum, griff nach seinem zu Boden gefallenen Pulser und feuerte auf Rick. Der ehemalige Kampfgefährte krachte sterbend auf die Deckplatten.


  Es war vorbei.


  „Konsole“, stieß Özenir hervor.


  Timur sprang zu dem Display. Mit wenigen Berührungen rief er die Daten des Mannes auf. „Okay. Was jetzt? Mister …?“


  Doch Özenir stierte mit offenen Augen ins Nichts. Er war tot.


  Timur ballte die Fäuste. Es war vorbei. Ein brutaler Einsatz ohne Nutzen. Er erkannte auf einem kleinen eingeblendeten Sub-Display, dass die stille Selbstzerstörung aktiviert war. Der Kommandant der SEARCHER wollte seine Feinde mit in den Untergang reißen.


  Der Offizier, dessen Leben er hatte retten wollen, war tot. Der nächste Sicherheitsoffizier, der diesen Raum betrat, würde ihn als Verursacher ausmachen und töten.


  Kraftlos sank er auf dem Sitz zusammen. Sein Blick fiel auf die Anzeige. Lieutenant Özenir war erst vor zwei Tagen an Bord gekommen. Das machte es noch tragischer. Die SEARCHER war scheinbar halbfertig aus dem Dock ausgelaufen, um Notfallmedizin zu einer der Randkolonien zu transportieren. Der Lieutenant hatte seinen Dienst als Sekundäroffizier der Delta-Schicht begonnen, also mitten in der Nacht. Weil alles so hektisch zuging, waren seine Daten laut der Angaben erst seit ein paar Stunden in der Datenbank eingetragen.


  Timurs Blick wanderte zwischen dem liegenden Offizier und der Konsole hin und her. Kaum jemand an Bord kannte den Toten.


  Schnell warf er einen Blick auf die interne Überwachung. Beinahe hätte er sich übergeben, als er das Gemetzel sah, das Trupp 1 auf der Kommandobrücke veranstaltet hatte. Im Maschinenraum sah es nicht anders aus. Gleichzeitig war es der Crew jedoch gelungen, eines der verbliebenen beiden Schiffe der Eriin zu vernichten. Nun trudelte die SEARCHER, schwer angeschlagen, auf das zweite zu.


  Timur stoppte sein logisches Denken. Es war offensichtlich, wie das hier ausgehen würde. Er musste diese Chance einfach ergreifen. Koste es, was es wolle.


  Mit zitternden Fingern schälte er den toten Özenir aus seiner Uniform und streifte sie sich selbst über. Seine alte Uniform warf er in die Desintegratoreinheit für Abfälle. Die Körper von Rick, Martin und auch von Özenir folgten. Hastig machte er sich dann an den Eingaben des Computers zu schaffen.


  Mittlerweile verkündete die Stimme des Hauptcomputers, dass die SEARCHER evakuiert wurde. Jeder sollte sich zu den Fluchtkapseln begeben.


  Timurs Finger zitterten. Er durchsuchte die Schubladen, warf unnötige Geräte beiseite, bis er es endlich gefunden hatte – den Transponder-Injektor. In der Akte des toten Offiziers stand die ID-Nummer verzeichnet. Er programmierte sie in den Injektor ein und injizierte sich den Transponder. Damit würde jeder Scanner ihn sofort der Akte von Özenir zuordnen.


  Natürlich warteten gewaltige Herausforderungen. Wenn er nur an die zentrale Datenbank der Navy dachte, in der Özenir gespeichert war, wurde ihm schlecht. Andererseits bot das hier eine Chance. Laut Akte waren die Eltern des Offiziers bereits tot, er hatte keine Geschwister.


  Schnell überprüfte er die ordnungsgemäße Funktion des ID-Transponders, dann rannte er zur nächstgelegenen Rettungskapsel.


  Fünf Minuten nachdem die Kapsel das Raumschiff verlassen hatte, verging die SEARCHER in einer lautlosen Explosion. Die Ausläufer löschten 80 Prozent der Rettungskapseln aus. Er befand sich gemeinsam mit zwei Ingenieuren an Bord, die den echten Özenir nicht kannten.


  Wenn er überleben wollte, musste er so vollständig zu Czem Özenir werden, wie es nur möglich war. Er würde den Namen des Mannes ehren, der ihm ein neues Leben geschenkt hatte.


  Seine Reise ins Unbekannte begann in diesem Augenblick.


   


  *


   


  Mars-2-System, Konstruktionsblock FREEMAN-1, 11. Mai 2268, 11:08 Uhr


   


  (Gegenwart)


   


  Die Energieblase zerfaserte.


  Jake Fooley fand sich auf der Projektionsplattform des marsianischen Konstruktionsblocks FREEMAN-1 wieder. Wie immer beeindruckte es ihn – in negativer Hinsicht –, dass die Marsianer es nicht geschafft hatten, etwas aus der Projektionstechnologie zu machen. Ebenso wenig die Terraner.


  Erstere nutzten Energieschilde, um die Quantenzustandsübertragung zu stabilisieren. Die Erdenbewohner hatten immerhin ein molekular verdichtetes Metall entwickelt. Doch lediglich in der Nordpolstation hatte es einen Projektor mit einer Wolframsphäre gegeben, jener im alten Schiff. Diese Art der Sphären ermöglichte den optimalen Transfer.


  Jake lächelte.


  Er hatte ihn beinahe zerstört. Beinahe. Zwar hatte Belflair das verhindert, doch Energie besaß das Gerät keine mehr. Mittlerweile waren vermutlich alle letzten überlebenden Terraner tot, ausgelöscht von den Nanocrushern. Die Crew der JAYDEN CROSS tot, Kirby am Pool erfroren. Er konnte sich vollständig auf seinen Plan konzentrieren.


  „Ich grüße dich, Rückkehrer“, sagte ein hochrangiger Vertreter von ZENTRUM.


  „Ich grüße dich, Norit.“ Er studierte das Emblem auf der rechten Brust des Anzugs. „Fünfter Sohn der vierten Dynastie.“


  Der hochgewachsene Mann mit den braunen mittellangen Haaren nickte zum Zeichen, dass er die ehrenvolle Anrede zur Kenntnis genommen hatte. „Wir nähern uns dem letzten Konstruktionszyklus.“


  Sie verließen gemeinsam den Projektionsraum und begaben sich auf das Aussichtsdeck. Es befand sich in einer der starren Konstruktionsklauen der blockartigen Gitterkonstruktion, was einen perfekten Blick auf den Rumpf des Schiffes ermöglichte. Ein Teil der Hülle war bereits aufgesetzt worden, doch Vieles fehlte noch. Immer noch waren dicke Leitungen, Ablativelemente und Isolierschaum zu sehen.


  Äußerlich wirkte das unfertige Gerippe, als habe jemand zwei schwere Kreuzer der solaren Republik an der Unterseite aneinandergeklebt.


  Er lächelte triumphierend. Vor ihm nahm das erste in dieser Galaxis gefertigte Schiff mit Interphasenantrieb Gestalt an. Einzig der Raumer im ewigen Eis der terranischen Polarregion verfügte über einen gleichartigen Antrieb, doch der würde nie wieder aktiviert werden.


  Gleichzeitig hatte er seine gesamten Kenntnisse der Offensiv- und Defensivtechnologien eingebracht. Dieses Raumschiff war ein wahres Monstrum.


  „Beeindruckend“, sagte Norit.


  „Das ist es“, stimmte Jake zu. „Obgleich wir hinter dem Zeitplan liegen.“


  „Es ginge bedeutend schneller, wenn unsere Ingenieure Zugriff auf die Konstruktionspläne erhielten.“


  Er lächelte. Jake wusste genau, was mit ihm geschehen würde, sollte er jenen Trumpf aus der Hand geben. Ab diesem Punkt war er wertlos. „Es bleibt bei dem besprochenen Handel“, stellte er klar. „Ich erstelle die Konstruktionsalgorithmen, speise den verschlüsselten Code in die Konstruktionsbots ein und lösche das Ganze, wenn die verkapselten Module fertig gebaut sind.“


  „Ihre Vorsicht in allen Ehren, doch sollte auf einem der Flüge etwas beschädigt werden, kann die Crew es nicht aus eigener Kraft reparieren.“


  Er nickte. „Deshalb ist jedes Bordmodul redundant vorhanden und besitzt obendrein eine Selbstreparaturfunktion auf Nanobasis.“


  Er sah Norit an, dass es in ihm arbeitete. Sollte es dem Marsianer gelingen, Jake dazu zu bringen, die Konstruktionspläne offen zu legen, würde seine Dynastie von Freeman zweifellos erhöht werden. Eine Änderung in den Hierarchien der ersten fünf Familien geschah fast nie. Nur innerhalb der anderen Dynastien gab es häufig Verschiebungen. Der Befreier des Mars, wie er genannt wurde, hatte das Motto „Teile und herrsche“ perfektioniert.


  „Ausgezeichnet“, sagte Jake, als Norit gerade zu einem weiteren Versuch ansetzte. „Ich möchte die Berichte der Ingenieure einsehen. Die Protokolle sind ebenfalls bereit?“


  „Natürlich.“


  Der Marsianer begleitete ihn zu seinem Büro. Dort konnte Jake die Fortschritte regelmäßig verfolgen und gegebenenfalls korrigierend eingreifen. Der Raum befand sich im oberen flachen Teil des Konstruktionsblocks, mit Sicht nach unten auf den Schiffstorso. Es war ein wunderbares Gefühl, dabei zuzusehen, wie sein Plan Gestalt annahm, das Schiff wuchs.


  Auf der Außenhülle krochen vereinzelt Techniker in Raumanzügen herum. Die mobilen Konstruktionsklauen bewegten sich unaufhörlich um den Torso herum, fertigten dreidimensionale Aufnahmen an oder prüften Sensorwerte auf Richtigkeit. Die unflexiblen Klauen dienten nur der Halterung. Außerdem konnten Techniker durch sie das Schiff an verschiedenen Stellen betreten.


  Jake studierte die Fortschrittsberichte, machte hier und da Anmerkungen und löste das eine oder andere Problem. Man merkte deutlich, dass viel zu viele Ingenieure, Techniker und Evaluationsteams nur aus einem Grund ihre Position innehatten: Vetternwirtschaft.


  Es war stets das Gleiche. In auf Angst ausgerichteten hierarchischen Strukturen wie eben Diktaturen protegierten Familienmitglieder sich gegenseitig und hievten Verwandte in zentrale Entscheidungsgremien. Somit sicherte man sich eine politische Hausmacht. Das führte dazu, dass oftmals schlechter qualifizierte Personen auf wichtigen Posten landeten, einfach, weil sie mit ihren Vorgesetzten verwandt waren.


  Aufstiegschancen gab es kaum. Gute Offiziere verschwanden irgendwo als kleines Rädchen im Getriebe.


  Laut Jakes Prognosen hätte der Bau bereits abgeschlossen sein sollen. Er überlegte, diese Information an den Befreier des Mars weiterzugeben. Damit würde es aller Wahrscheinlichkeit nach zu massiven Änderungen in den Zuständigkeiten kommen, denn dem Diktator war viel daran gelegen, dass das Schiff rasch fertiggestellt wurde.


  Jake verschwieg wohlweislich, dass er keinesfalls daran dachte, den Prototypen ZENTRUM oder dem Raumkommando zu überlassen. Stattdessen wollte er ihn auf der Jungfernfahrt entführen. Der Plan war schlicht: Mit dem Raumer konnte er eine Fusionsbombe auf Terra abwerfen. So starben außer Yuna alle noch verbliebenen Schicksalswächter. Die freigesetzte Energie konnte er auffangen und endlich das tun, was er so dringend tun wollte.


  Er versendete seinen letzten Problemlösungsvorschlag.


  Jake legte die Hand auf ein anthrazitfarbenes Touch-Feld. Direkt daneben waren auf der Tischplatte diverse Steuerelemente durch leichte Erhebungen kenntlich gemacht.


  Eine aktuelle Karte des Mars expandierte aus dem Nichts heraus und materialisierte einige Zentimeter über der Platte. Natürlich hatte er kurz nach seiner Ankunft auf dem Mars eine Überprüfung durchgeführt. Das alte Labor befand sich in einem von Wüstenstürmen heimgesuchten Bereich, der nie bebaut worden war. Vereinzelt gab es ein paar Gehöfte, die Sandwürmer züchteten, doch ansonsten befand sich dort nichts.


  Zeit für einen kleinen Ausflug.


  Natürlich behielt ihn die Geheimpolizei Freemans im Blick, zu Beginn hatte er erst einmal alle Wanzen aus dem Büro entfernen müssen. Gleiches galt für seinen Gleiter. Um jedoch gänzlich unbemerkt das Labor aufzusuchen, musste er weitere Mechanismen bemühen, die schon vorbereitet hatte.


  Jake lächelte böse.


   


  *


   


  Terra, nördliche Polarregion


   


  Czem setzte sich auf und betastete sein Gesicht.


  Doktor Olivia Collins seufzte. „Es ist noch alles da, Commander. Sie sind lediglich um ein Tattoo reicher.“


  Captain Belflair stand mit in die Hüfte gestemmten Fäusten neben der Chefärztin. Sie wirkte ruhelos. „Wird es einer Überprüfung standhalten?“


  „Einer oberflächlichen, ja“, erwiderte die Ärztin. „Es beinhaltete Mikroelemente, die eine entsprechende Signatur emittieren. Sollte allerdings jemand genauer nachsehen oder sie gar in Kontakt mit einer Erinnerungsbox treten …“


  „Verstanden“, antwortete Sienna McCain, die ehemalige Taktikoffizierin der JAYDEN CROSS.


  Czem betrachtete sie eingehend. Auch ihr hatte man ein falsches bioneurales Tattoo aufgetragen. Da Marsianer den Menschen ansonsten ähnlich sahen, war nicht viel mehr notwendig. Die reinen Marsianer waren zwar etwas schlanker – und meist größer –, doch darauf musste man es ankommen lassen.


  „Also gut“, sagte Captain Belflair. Sie überreichte jedem von ihnen einen kleinen länglichen Stab. „Das ist Ihre Fahrkarte nach Hause. Sie sehen sich auf dem Mars um, sammeln erste Daten und versuchen, den Fooleys Aufenthaltsort herauszubekommen. Das war's. Der zeitliche Rahmen für den Einsatz liegt zwischen 24 und 36 Stunden. Wenn Sie bis dahin kein Extraktionssignal gegeben haben, holen wir Sie trotzdem zurück. Irgendwelche Fragen?“


  McCain schüttelte den Kopf.


  „Nein, Ma’am“, sagte Czem. Da er und McCain den gleichen Rang bekleideten, er aber dienstälter war, würde er die Mission leiten.


  Sie erhoben sich. Gemeinsam mit Captain Belflair gingen Sienna und er zum Projektionsraum. Doktor Collins blieb zurück. Man hatte die Krankenstation des gestrandeten Raumschiffs an das Energienetz angeschlossen. Eine erste Expedition aus Marines war zum Wrack der JAYDEN CROSS projiziert worden und hatte einzelne Notbehälter zurückgebracht. Sie beinhalteten Nahrung, mobile medizinische Geräte und Kleidung. Damit besaßen sie zumindest rudimentäre Ausrüstung.


  Sylv – die ehemalige Exekutiv Archivarin – stand ihnen ebenfalls zur Seite. Vor wenigen Tagen hatte sie ihnen frisches Obst und Gemüse gebracht. Erste Ausbeuten des ausgebrachten Saatgutes.


  Sie fungierte außerdem als Kontakt zum Regierungsrat.


  Im Projektionsraum saß Fähnrich de Silva hinter der Steuerkonsole. McAllister behielt die Energieanzeigen im Auge, während Commander Nymba etwas auf einem Pad studierte.


  „Bedenken Sie bitte, dass wir keinen Funkkontakt herstellen können“, sagte Kirby. „Verlieren Sie auf keinen Fall ihren Extraktor.“ Sie deutete auf die Stäbe.


  Czem verstaute seinen im zugehörigen Etui, das er auf der Innenseite des Gürtels befestigte. Anschließend überprüfte er seinen Hand-Com. Scheinbar gab es vergleichsweise Geräte auf dem Mars nicht, weshalb die dünne Folie im Standby-Modus bleiben musste, in dem sie nahezu unsichtbar war. Freundlicherweise hatte IAN ihnen einfache Algorithmen-Pakete für verschiedene Aufgaben zur Verfügung gestellt. Inwieweit diese wirklich helfen konnten, würde sich zeigen.


  „Laut Sylv müssen sie sich zuerst eine Aufenthalts-ID besorgen“, sagte Captain Belflair noch einmal. „Andernfalls werden sie von den Ordnungsbehörden als illegale Wanderarbeiter eingestuft und liquidiert. Mit der entsprechenden ID dürfen Sie sich innerhalb gewisser Stadtareale frei bewegen.“


  Czem nickte. Geplant war, sie in Freeman-City, der Hauptstadt des Planeten abzusetzen. Auf „ihrem“ Mars war dies das Areal Elysium Planitia mit Elysium City.


  Gemeinsam mit McCain betrat er die Plattform.


  „Bereit“, sagte sie.


  „Bereit“, bestätigte auch er.


  „Viel Glück“, sagte Captain Belflair. Sie nickte de Silva zu, der ein in der Luft schwebendes Icon berührte.


  Von der Decke über ihnen tropfte flüssiges Wolfram auf ein aktiviertes Prallfeld. Es lief daran herab und bildete schließlich eine blickdichte Wolframsphäre. Dann flimmerte der Boden. Podestplatten wurden ersetzt durch grauen Beton. Das Wolfram zerfiel zu feingranularem Staub.


  Sie hatten den Mars erreicht.


  McCain sah sich aufmerksam um. Ihr langes blondes Haar flatterte im Wind.


  Czem aktivierte den Nahbereichssensor seines Hand-Com. Keine Lebenszeichen in Reichweite. Sie konnten also davon ausgehen, dass niemand ihre Ankunft bemerkt hatte. Sollte es jedoch spezielle Sensoren geben, die eine Projektion auf Stadtgebiet zu orten vermochten, war ihr kleiner Ausflug recht schnell beendet.


  Sie verließen die Gasse.


  Bereits auf den ersten Blick wurde deutlich, dass sie hier eine vollkommen andere Kultur vor sich hatten, als jene, die sich nach dem Krieg auf ihrem Mars entwickelt hatte.


  „Wow“, entfuhr es McCain.


  „Absolut“, stimmte Czem zu.


  Der Mars wirkte, als habe man ein Terraformierung einfach beendet, obwohl es nur halbfertig war. Große Teile des vor ihnen liegenden Areals waren von Sand bedeckt, die Luft war heiß. Überall zogen sich Gebäude in die Höhe, die ein wenig wie Gewächse wirkten. Der untere Bereich war in der Regel schmal, man konnte durch transparente Wände Antigravlifte erkennen, die nach oben führten. Der obere Bereich war überraschend individuell gestaltet. Mal saß ein einfacher Quader auf dem Liftmodul, mal zerfaserten die Gebäude in einen Strauß aus Kugeln.


  „Das hätte ich nicht erwartet“, sagte McCain. „Diktaturen sind meist gleichgeschaltet. Da bleibt wenig Platz für Individualität.“


  „Sie haben recht.“


  „Ich denke, wir können langsam zum ‚Du‘ übergehen. Sienna.“ Sie reichte ihm die Hand.


  Czem verhielt sich im Dienst meist professionell und ließ wenig Nähe zu. Trotzdem fiel ihm kein Grund ein, warum er das Angebot ablehnen sollte. „Czem.“


  Langsam gingen sie weiter.


  Erst beim Näherkommen wurde klar, dass die gewaltigen Oberteile der Gebäude von Antigravitationseinheiten gehalten wurden.


  Die Straßen waren glücklicherweise gepflastert. Doch wo sich auf „ihrem“ Mars weite Grünareale erstreckten, gab es hier nur Sand.


  „Warum haben die das Terraforming abgebrochen?“, überlegte Sienna. „Es muss gerade so ausgereicht haben, eine Atmosphäre zu generieren. Dann haben sie offenbar gestoppt.“


  Sie gingen weiter. Die Straßen waren überraschend leer für eine Metropole. Zwar gab es durchaus Menschen, doch sie waren alle schlecht gekleidet und wirkten heruntergekommen.


  „Gute Frage.“ Er kniff die Augen zusammen. „Hier wirkt alles irgendwie seltsam.“ Ihm kam ein erschreckender Gedanke. „Ich würde wetten, dass man sich hier nicht mehr zu Fuß fortbewegt.“


  Sienna durchdachte das Gesagte kurz, dann nickte sie. „Ergibt Sinn. Eine Gesellschaft mit einer Teleportationstechnik verändert sich automatisch. Fitness wird gezielt durchgeführt, Bewegung ist nicht mehr zwangsläufig notwendig. Das würde bedeuten, dass lediglich die Armen zu Fuß unterwegs sind.“


  Einige Meter vor ihnen erreichte ein Marsianer eine Straßensperre. Sie bestand aus zwei Blöcken, einer links, einer rechts aufgestellt. Dazwischen waberte ein Band aus rötlicher Energie. Der Mann beugte sich nach vorne. Ein kurzes Flimmern tastete über sein BioTat, dann deaktivierte sich die Schranke. Er ging hindurch, worauf sie wieder aufflammte.


  „Verdammt“, hauchte Sienna.


  „Die dürften sofort erkennen, dass unser BioTat gefälscht ist“, sagte Czem.


  Der Plan, mittels IANs Algorithmen in die Systeme einzudringen, war damit hinfällig. Da die BioTats offensichtlich als Interface benutzt wurden, ihre allerdings lediglich oberflächlich in die Haut eingestochen waren – und keinerlei echte Elektronik beinhalteten, lediglich die Mikrogeneratoren, die ein aktives BioTat simulierten –, endete ihre Reise bereits hier.


  „Wir müssen runter von der Straße“, sagte Sienna.


  Czem sah sich um. Gemeinsam gingen sie – gerade so zügig, dass es nicht auffiel – in Richtung der nächsten Seitengasse. Die Modulbauten waren so breit, dass kaum Sonnenlicht bis zum Boden durchkam.


  Sie zogen sich in die Schatten zurück …


  … wo sie bereits erwartet wurden.


  Bevor Czem reagieren konnte, fiel Sienna mit rudernden Armen rücklings zu Boden. Dann traf auch ihn ein Schuss. Sein Bewusstsein erlosch.


   


  *


   


  Jolnik-System, Kolonie Tirital, 12. Januar 2258, 09:30 Uhr


   


  (Vor 10 Jahren)


   


  Wohin Czem auch kam, ihm folgten ehrfürchtige Blicke. Seit er die Uniform trug, hatte sich alles verändert.


  Vor elf Tagen hatte er seine neue Identität angenommen. Die Rettungskapsel war scheinbar ziellos durchs All getrudelt, immer weiter und weiter. Erst drei Tage später hatte man sie gefunden – als eine von vier Kapseln. Insgesamt fünfzehn Personen waren am Leben, der Rest der SEARCHER-Crew tot. Czem war der ranghöchste Offizier. Der Arzt bescheinigte ihm einen Schock. Da er zudem nicht auf der Kommandobrücke gewesen war, wurden ihm nicht viele Fragen gestellt.


  Jetzt, elf Tage später, atmete er auf. Das Ankunftsterminal blieb hinter ihm zurück. Tirital war eine Randkolonie. Hier sollten die Überlebenden der SEARCHER ein paar Tage durchatmen, bevor ein anderes Schiff sie abholen kam. Soweit Czem wusste, ging es dann zurück in die Solare Union. Eine ihm völlig unbekannte Welt.


  Er schulterte seine Tasche und drang tiefer in das Gewühl der Hauptstadt ein. Man fühlte sich sofort auf einen Basar des Mittelalters versetzt. Überall drängten Menschen dicht auf dicht, schrien, handelten. Die Kleidung deckte alle Farben des Spektrums ab, arm und reich waren leicht zu unterscheiden.


  Wie von selbst entstand eine Schneise vor ihm. Offiziere der Navy galten hier, im Gegensatz zu anderen Randwelten, als unantastbar. Niemand würde ihn bestehlen. Keiner ihn angreifen.


  An Bord hatte er einen neuen Hand-Com erhalten, der mit seinem Offizierskonto verknüpft war. Bedauerlicherweise hielt das verdammte Ding einfach nicht. Die Ärztin hatte zwar etwas verwundert geschaut, als er das Gerät in seiner Hosentasche verstaut hatte, dann aber nur mit den Schultern gezuckt.


  Das Problem war der DNA-Kleber. Er war auf sein genetisches Muster abgestimmt. Oder genauer: auf jenes von Czem Özenir.


  Eins nach dem anderen.


  Er kaufte einen Satz normaler Kleidung, schob Uniform und Navy-Tasche in ein sicheres Schließfach. Den Transponder konnte er zwar nicht entfernen, doch die SEARCHER war bereits wieder abgeflogen. Kein Sensor behielt ihn im Blick.


  Zwanzig Minuten später erreichte er das Untergrund-Labor. Hier wurden grundsätzlich keine Fragen gestellt, vorausgesetzt, man brachte ausreichend Zahlungsmittel mit.


  Der Empfangsraum war schäbig. Niemand, der auch nur ansatzweise Verstand besaß, würde sich hier behandeln lassen. Eine kaugummikauende heruntergekommene Frau saß am Empfangstresen. Sie blätterte in einer E-Folie. Gelangweilt sah sie auf, als er eintrat.


  Czem konnte förmlich spüren, wie er von verborgenen Sensoren abgetastet wurde. Sein Transponder wurde sofort ausgelesen. Unmerklich griff sein Gegenüber mit einer Hand unter den Tresen, tastete vermutlich nach einer Waffe.


  Czem hob die Hände. Ohne ein Wort zu sagen, kam er näher. „Ich benötige einen Hack und eine DNA-Resequenzierung. Vollständig. Keine Aufzeichnung.“


  „Ja ne, is klar. Das hier is nich sowas.“


  Ihr Slang war etwas zu perfekt. Okularimplantate gehörten zum Standard, doch vermutlich besaß sie dazu einen mobilen Schutzschildemitter sowie ein gewaltiges Arsenal an Feuerkraft.


  In den Datenbanken seines Vaters war das Untergrund-Labor von Tirital als eines der zuverlässigsten aufgeführt.


  Czem schenkte ihr ein überhebliches Lächeln.


  Ohne ein weiteres Wort berührte er den Tresen, malte mit dem Zeigefinger das Signum seines Eriin-Hauses auf die Platte. Es war ein verborgenes Touch-Pad. Der Tresen wurde durchscheinend und verschwand. In das erscheinende Interface gab er eine vierundzwanzigstellige Nummer ein. Es war ein Konto auf Arctica, das sein Vater für Projekte der Eriin-Allianz eingerichtet hatte. Damit getätigte Zahlungen konnten nicht zurückverfolgt werden.


  Der Algorithmus bestätigte das Konto und fertigte ein Zahlungszertifikat an. Gold-Status. Über das Gesicht der Tresenfrau huschte ein Lächeln. Ihre Augen blitzten ihn intelligent und wach an.


  Ohne, dass sie ein erkennbares Signal gegeben hatte, fuhr ein Teil der Wand in den Boden. Dahinter kam eine saubere weiße Liftkabine zum Vorschein. Czem trat hinein. Angenehme ruhige Musik drang aus den Lautsprechern. Sanft glitt die Kabine in die Tiefe.


  Als die Türen sich wieder öffneten, wartete bereits jemand auf ihn. Es war ein recht junger Mann Mitte zwanzig. Er trug einen modern geschnittenen Anzug, das Gesicht wies feine Züge auf, saubere Poren, die Haut war glatt. Entweder er trug Mikropunkte, die sein wahres Antlitz verschleierten oder er hatte diverse DNA-Aufwertungen implantieren lassen.


  „Ich grüße Sie“, sagte der Unbekannte. „Für die Zeit Ihres Aufenthalts bin ich Ihnen als persönlicher Berater zugewiesen. Die Leistungen unseres Hauses stehen vollständig zur Verfügung. Sie erwähnten einen Hack sowie eine umfassende DNA-Resequenzierung?“


  Czem nickte. „Es geht um die Datenbank der Space Navy.“


  Wenn der Berater verblüfft war ob der Größe der Aufgabe, ließ er sich nichts anmerken. Einzig eine Braue wanderte leicht in die Höhe. „Sie besitzen Gold-Status, es wird also kein Problem sein.“


  Vermutlich würde sein Vater durchdrehen. Hier im Bereich der Untergrund-Laboratorien war alles möglich. Entsprechend hoch war allerdings auch der Preis, den man zu zahlen hatte.


  Der Berater führte ihn auf direktem Weg in einen weiteren weißen Raum. An einem Terminal saß ein junges Ding, sie war höchstens sechzehn. Überrascht stellt Czem fest, dass ihre Hände in zwei Kontaktpods lagen. Dünne Linien glühten unter der Haut auf. Ihre Augen glichen schwarzen Seen, über die weiße Algorithmenzeilen huschten. Im dunklen Haar hatte sie eine lila Strähne eingewoben. „Was gibt’s?“


  „Diese junge Dame wird sich um Ihre Angelegenheit kümmern. Danach erwarte ich Sie vor der Tür.“ Der Berater verließ den Raum.


  „Was gibt’s?“, wiederholte Hackergirl.


  „Ich benötige Zugriff auf eine Personalakte der Space Navy.“


  „Wozu?“


  „Ist das wichtig?“


  „Ja.“


  Er seufzte. „Es geht darum, ein enthaltenes 3D-Image anzupassen.“


  „Also Lese- und Schreibzugriff.“ Sie nickte, deutete auf einen Stuhl an der Seite. „Setz dich, das dauert.“


  Czem nahm Platz.


  Die Algorithmenzeilen rasten über ihre Okularimplantate. Zeit verging. Minuten, dann Stunden.


  Schließlich sagte sie: „Ich hab es. Name?“


  „Lieutenant Czem Özenir.“


  Auf ihrem Monitor expandierte die Akte.


  „Stell dich dort drüben in den Ganzkörperscanner.“


  Er tat wie befohlen.


  „Nackt!“


  „Oh.“ Er zog sich aus und warf die Kleidung beiseite. „Besser?“


  „Absolut.“ Sie grinste.


  Blassblaue Strahlen tasteten seinen Leib ab. Einige Augenblicke später war die Prozedur abgeschlossen.


  Hackergirl deutete auf den Monitor, wo das neue dreidimensionale Hologramm die alte Originalaufnahme ersetzte. Czem streifte seine Kleidung wieder über.


  „Ist eingespeist“, erklärte sie. „Damit bist du der neue Lieutenant Özenir. Ich will gar nicht wissen, was mit dem letzten geschehen ist. Die Navy macht tägliche Backups. Die alten Sicherungen werden nach dreißig Tagen überschrieben. Ab dem Zeitpunkt kann niemand mehr den Wechsel nachvollziehen.“


  „Ich brauche auch …“


  „Das DNA-Muster, schon klar.“ Sie hob ihre Hände in die Höhe. „Für die Resequenzierung ist jemand anderes zuständig. Ein Muster kann man nicht austauschen, weil sofort jeder Alarm losginge. Der Datenbankeintrag ist quasi eingefroren. Bei einem gewöhnlichen Menschen ändert sich das DNA-Muster nur bei Resequenzierung. Und die musst du als Navy-Offizier genehmigen lassen.“


  Soviel hatte Czem in all den Sitzungen seines Vaters mitbekommen, bei denen die Allianz es verworfen hatte, Offiziere der Republik zu ersetzen. Nein, hier musste er selbst verändert werden.


  „Danke.“


  „Kein Ding, hast ja gut bezahlt.“ Sie schloss die Akte. Bevor er ging, händigte sie ihm einen fingerlangen, schmalen Chip aus. „Darauf ist das DNA-Muster. Gib es dem Doc.“


  Er nahm ihn entgegen.


  Draußen wartete bereits sein persönlicher Berater. „Ich nehme an, alles lief zu Ihrer Zufriedenheit.“


  „Das tat es.“


  „Gut. Dann gehen wir über zu Phase 2. Hier wird ihre DNA vollständig resequenziert. Ich muss Sie der Form halber darauf aufmerksam machen, dass diese Prozedur 48 Stunden in Anspruch nimmt und äußerst schmerzhaft ist. Ihr Äußeres wird dabei nicht verändert, lediglich die zugrundeliegende DNA, der Fingerabdruck quasi. Ab diesem Punkt wird ihr Äußeres sich in den nächsten Jahren mit der ganz normalen Alterung leicht verändern.“


  „Bringen wir es einfach hinter uns.“ Bedauerlicherweise besaß seine Stimme nicht ganz den festen Klang, den er sich wünschte.


  Minuten später lag er – erneut nackt – in einem mit grünem Gel gefüllten Tank. Überall auf seinem Körper klebten Mikroschaltkreise, die mit Injektoren verbunden waren. Auf seinem Gesicht saß eine Atemmaske ohne Schlauch. Sie filterte den Sauerstoff aus dem umgebenden Gel.


  Der Arzt nickte ihm ein letztes Mal bedauernd zu. Dann schloss sich der Tank.


  Die nächsten 48 Stunden wünschte er sich nichts sehnlicher, als zu sterben.


   


  *


   


  Mars-2-System, Mars, Hoch in der Luft, 11. Mai 2268, 15:18 Uhr


   


  (Gegenwart)


   


  Jake zog seinen Gleiter in die Höhe. Unter ihm tobte ein Hurrikan. Er lächelte. Genau so sollte es sein. Nicht einmal Freeman konnte ahnen, dass er – Jake – vor seinem Aufbruch Monate damit zugebracht hatte, einen Wettermanipulator hier unten zu verstecken.


  Seither tobten noch stärkere Stürme über die weite Ebene, wirbelten Sand bis hoch in die Atmosphäre. Dies garantierte, dass keine Bebauung erfolgte. Vermutlich hatte das schon den ein oder anderen Wettertechniker den Kopf gekostet. Immerhin gab es nicht umsonst mehrere Manipulator-Satelliten in der Atmosphäre. Allerdings auf einem gänzlich barbarischen Niveau.


  Er hatte sich damals darauf verlassen müssen, dass die Trägheit der marsianischen Gesellschaft, die Strukturen, die generell gegen Fortschritt und für konservative stabile Werte eintraten, eine allzu schnell technische Entwicklung verhinderten. Seine Rechnung war aufgegangen.


  Es tat gut, wieder hier zu sein. Keine Yuna Ishida, die seine Pläne vereiteln konnte. Als er damals bemerkt hatte, dass sie fort war … beinahe hätte er vor Freude das gesamte Raumschiff am terranischen Nordpol in die Luft gesprengt. Bildlich gesprochen. Erst nach und nach hatte er sich gefragt, weshalb sie die Erde verlassen hatte.


  Yuna Ishida war zuverlässig. Sie wollte immer das Beste. Plapperte unaufhörlich und besaß einen enervierenden Drang dazu, etwas „Gutes“ zu tun. Das hatte ihn misstrauisch werden lassen. Einfach so, ohne ein Wort, verschwand sie von Terra, ja, aus dem Mars-2-System. Bis heute besaß er keine zufriedenstellende Antwort darauf, weshalb sie gegangen war.


  Sein anfänglicher Optimismus war schnell gewichen, als er die Sicherung an den Stasetank entdeckt hatte. Zudem war ihm klar geworden, dass er mehr benötigte, als die Energie der anderen. Ja, er musste sie töten. Alle. Nur mit der gesammelten Energie der Schlafenden war sein Plan durchführbar. Seit der Erschaffung des Mars-2-Systems schliefen sie. Einzig Yuna und er hatten ihre Kräfte so eingeteilt, dass ein Heilschlaf nicht notwendig war.


  Nun benötigte er also ihre gesammelten Kräfte. Doch selbst das konnte lediglich eine Alternierung bis kurz vor den Zeitpunkt seiner ganz persönlichen Katastrophe bewerkstelligen. Zusätzlich brauchte er ein Heilmittel.


  Der Pakt mit Freeman hatte ihm die Flucht ermöglicht. Gleichzeitig stellte das Aetas sicher, dass die Machtkonstellationen sich nicht veränderten, bis er zurückkehrte. Alles war perfekt.


  Jahrelang hatte er gesucht. In der Union, den Eriin-Welten, bei den Rentalianern, auf Außenposten der Parliden. Noch heute erinnerte sich an seine blutigen Hände, die toten Leiber um ihn herum. Gnade war etwas für Verlierer. Doch gefunden hatte er nichts.


  Die Union war gefallen. Dann kam das Imperium.


  Und plötzlich änderte sich alles, als die HYPERION und Captain – Pfadfinder Nummer 1 mit Stern – Cross, aus der Zukunft zurückkehrte. Lächelnd zog er die Ampulle hervor.


  Danke, Doktor Petrova.


  Einzig der Chefärztin der HYPERION war es zu verdanken, dass er diese Ampulle in den Händen hielt. Die ahnte davon natürlich nichts.


  Er schob das Heilmittel zurück.


  Unter ihm entstand ein zweiter Sturm. Muster verlagerten sich. Auf seiner Konsole erschien ein grünes Icon. Auf einem vordefinierten Kurs raste Jake in die Tiefe. Zwischen Windhosen hindurch, vorbei an wirbelnden Sandfontänen. Der Gleiter wurde nicht langsamer, als er das Bergmassiv erreichte.


  Das Hologramm, das einen Teil der Wand darstellte, waberte lediglich kurz auf, dann war er in der Basis. Traktorstrahlen wurden aktiv, ein Scanner erfasste das Innere seines Gleiters. Schließlich kam das Fluggefährt auf einem Magnetfeld zur Ruhe. Jake stieg aus.


  Seine Hände waren klitschnass.


  Seit seinem letzten Besuch waren viele Jahre vergangen. Eine Ewigkeit. So oft hatte er von diesem Augenblick geträumt. So oft, dass er schon fast den Glauben daran verloren hatte, dass er jemals Wirklichkeit werden würde.


  Er rannte förmlich zwischen den in die Wände verbauten Konsolen vorbei, ließ hoch aufragende Stasetanks hinter sich, ignorierte den Ausstoß an frischem Aetas, ein Berg an Ampullen.


  Dann stand er vor dem Tresor.


  Das Siegel war noch intakt. Er legte seine Hand ins Zentrum des runden fugenlosen Schotts. Das Prüfprotokoll wurde initiiert. Am liebsten hätte er mit der Faust das Hindernis zertrümmert, den molekular verdichteten Stahl zerfetzt, das Betongemisch zerpulverte. Natürlich warteten davon abgesehen auch Lasergitter, ein Projektor mit Nulldichte – was einem Transfer ohne Wiederkehr entsprach – sowie eine Phasenbombe. Überwand man all dies, stieß man auf ein zehnfach redundantes Prallfeld. Nach jeder Schale wartete ein anderes hochgiftiges Toxin.


  Nein, es war wirklich das Beste, auf das Ende der Identitätsprüfung zu warten.


  Ein weicher Dreiklang erscholl.


  Das Schott rollte zur Seite, die Waffen wurden deaktiviert, die Prallfelder erloschen, die giftigen Dämpfe verschwanden. Jake ging vorsichtig – ja, zaghaft – weiter. Jeder Schritt brachte ihn seinem Ziel näher, fort von all den abscheulichen Taten, die er begehen musste, um nach Hause zurückzukehren.


  Seltsamerweise musste er in diesem Augenblick an Bai Yun denken. Der Moment, als er ihn getötet hatte. Die Stiche, das Blut. Er erinnerte sich an Commander Nymba, der mit blutigen Schaum vor dem Mund zusammenbrach, was Jake ausgenutzt und sich dann Sienna McCain vorgenommen hatte.


  Er lachte. Diese dummen Menschen waren bedeutungslose Höhlenmenschen. Ihr Leben zählte gar nichts im Vergleich zu seinem persönlichen Glück.


  Dann stand er vor dem Tank.


  Sie war wunderschön. Langes rotblondes Haar schwebte in der Nährstofflösung, umrahmte ihr Gesicht. Fein geschnittene Züge, blasse Haut, Sommersprossen, es wirkte, als habe ein Maler die perfekte Kombination erschaffen. Nur für ihn, Jake.


  Stünde Captain Belflair nun neben ihm, sie wäre Aufkeuchend zurückgewichen. Denn die Gesichtszüge wären ihr vertraut erschienen.


  Die Anzeigen auf dem Tank zeigten das exakte Todesdatum an. Er berührte diverse Icons in kurzer Folge, worauf ein Sensorausschnitt ausklappte; Aufzeichnungen der letzten Minuten. Innerhalb von wenigen Sekunden hatte sich die DNA vollständig destabilisiert. Der Grund war eindeutig: Instabile Elemente waren mit dem Originalmaterial verwoben worden.


  Heute wusste Jake, wer dafür verantwortlich war.


  Die Antworten hatte er dort draußen gefunden, in der Solaren Republik. Zu spät, um ihr Leben zu retten. Doch mit Hilfe einer gewaltigen Schicksalsalternierung konnte er an den Punkt ihres Todes zurückgehen. Und dann …


  Er nahm die Ampulle hervor.


  Dieses Mal würde es anders verlaufen. Natürlich würde es Folgen haben. Doch das war ihm egal. Nichts und niemand durfte mehr zwischen ihm und ihr stehen.


  Jeder, der das tat, wurde beseitigt.


   


  *


   


  Czem stöhnte. Bedauerlicherweise war es ein Stöhnen der schmerzhaften Sorte. Es dauerte nur einen Augenblick, dann war er sich der Situation wieder bewusst. Seine Muskeln spannten an, sein Körper schnellte in die Höhe.


  Vor ihm lehnte ein junger Marsianer – höchstens Anfang zwanzig – mit verschränkten Armen an der Wand. „Fertig?“


  Er starrte ihn an.


  „Ich habe noch nie einen so frechen Kerl erlebt“, sagte Sienna. Sie saß auf einem bequemen Stuhl.


  „Wie bitte?“, fragte Czem.


  „Nicht du.“ Sie deutete auf den Marsianer. „Er.“


  „Danke. Ich bin Akar.“


  „Das scheint keine Zelle von ZENTRUM zu sein“, stellte Czem das Offensichtliche fest.


  Sie befanden sich in einem großen runden Raum, der einem Wohnzimmer glich. In der Wand gab es einen umlaufenden transparenten Streifen, der den Blick auf Wohntürme ringsum freigab.


  „Da haben wir einen Schnellmerker“, sagte Akar. Sein rotes Haar stand strubbelig zu allen Seiten ab. Auf der bleichen Haut saßen überall Sommersprossen. „Aber wo seid ihr wohl sonst gelandet?“


  „Arbeiterklasse?“, konnte Czem sich nicht verkneifen zu sagen.


  „Ha, ha“, kam es zurück. „Witzig ist er auch noch. Klasse. Falsch geraten. Du befindest dich hier quasi im Zentrum einer Dynastie.“


  „Stellte ihr euch normalerweise nicht immer mit eurer Nummer vor?“


  „Schon, aber wir verzichten meist darauf. Weißt du, offiziell sind wir alle tot. Aber der Vollständigkeit halber: Ich bin Akar, dritter Sohn der dreizehnten Dynastie.“


  „Warum solltet ihr alle tot sein?“


  Akar lachte auf. „Spätestens jetzt wüsste ich, dass ihr keine Marsianer seid. Aber eure lächerlichen BioTat-Repliken reichen dazu schon. Wenn wir euch nicht von der Straße geholt hätten, hätten die Drohnen euch bemerkt.“


  „Das wäre auch ohne eine Betäubung gegangen.“


  Er zuckte mit den Schultern. „Möglich. Aber so ging es schneller. Jede Sekunde kann über Leben und Tod entscheiden.“


  „Okay. Dann bring uns mal zu jemandem, der hier das Sagen hat. Es gibt viel zu besprechen“, sagte Czem.


  Akar lachte. „Beim Roten Vater, ihr wisst wirklich nichts. Vermutlich sollte ich euch nun mitteilen, dass ich älter bin, als ich aussehe. Genau genommen feiere ich nächsten Rotationszyklus meinen 101. Geburtstag. Und um das klarzustellen, jemand Höheren als mich gibt es nicht.“


  Czem starrte sein Gegenüber verdattert an. Erst nach und nach bemerkte er die kleinen Hinweise. Die ruhigen, wachen Augen. Das vorsichtige Taxieren. Die Ernsthaftigkeit hinter dem Schabernack. Vor ihm stand definitiv kein junger Mann. Mochte Akar äußerlich auch Anfang Zwanzig sein, sein Geist war weitaus reifer. „Aetas“, sagte er.


  „Dieses Zeug, von dem Sylv gesprochen hat?“, fragte Sienna. „Aber dann wärst du bei einer Altersrate von etwa …“


  „Einem Fünftel der normalen Geschwindigkeit“, vollendete Akar. „Wir hatte damals – familienintern, was verboten war – an dem Serum geforscht. Dadurch ist unsere Version weitaus fortschrittlicher, als jene, die die Elite vor einhundert Jahren bekam. Ich wurde schon als Baby behandelt.“


  Akar trat an ein Fach und nahm an einer Konsole daneben Eingaben vor. Gläser fuhren aus der Wand, wurden mit einer roten Flüssigkeit gefüllt. Er reichte sie an seine Besucher. „Eine eigene Kreation. Ist quasi mein Hobby. Es ist dem Geschmack von irdischen Erdbeeren nachempfunden. Versetzt mit Mineralstoffen und Vitaminen.“


  Czem nahm das Glas entgegen. Vermutlich würde sein Körper sich darüber freuen. Er nahm einen Schluck. Einzig aufgrund der Tatsache, dass Akar ihn genau beobachtete, gelang es ihm, das Lächeln auf seinem Gesicht zu bewahren. Kurz überlegte er, ob er das widerliche Gebräu zurückspucken sollte, dann schluckte er es herunter. „Ausgezeichnet“, brachte er sogar noch hervor. „Nahe dran.“


  Im toten Winkel von Akar reagierte Sienna pragmatisch und kippte das Zeug in den nächsten Blumenkübel. „Unglaublich“, sagte sie dann bewundernd.


  „Danke. Also. Wie kommen Terraner hierher? Unser Kontakt zum dortigen Widerstand ist vor vielen Jahren abgebrochen. Raus mit der Sprache, ich will alles wissen.“


  Sie unterhielten sich gute zwei Stunden. Sienna und Czem berichteten abwechselnd, immer unterbrochen von Zwischenfragen. Captain Belflair hatte bereits deutlich gemacht, dass sie im Falle der Fälle die wahre Geschichte offenbaren sollten. Durch Verschweigen gewannen sie nichts.


  Schließlich erreichten sie das Ende. Akar verschränkte die Arme, trat näher an das Fenster heran und starrte sinnierend auf die untergehende Sonne. „Jake Fooley.“


  „Kanntest du ihn?“, fragte Czem. Sie waren im Verlauf des Gesprächs zum vertraulichen Du übergegangen.


  „Meine Schwester kannte ihn. Er ist der Grund, weshalb wir beinahe ausgelöscht wurden.“


  „Was hatte deine Schwester mit Fooley zu tun?“


  „Das ist eine komplizierte Geschichte. Tia war … man kann sie schwer beschreiben. Sie sprühte vor Leben und Intelligenz. Ihre DNA war jedoch instabil. Es ist eine wirklich lange und wirklich komplizierte Geschichte. Zuerst einmal möchte ich euch danken. Nun haben wir wichtige Antworten. Darunter auch, weshalb das Spezialschiff im Orbit konstruiert wird.“


  „Spezialschiff?“ Sienna starrte ihn entsetzt an. „Er bringt Freeman die Technologie, das System zu verlassen?“


  „Da wäre ich nicht so sicher“, sagte Akar. „Aber folgt mir. Eines nach dem anderen.“


  Er berührte einen bestimmten Punkt an der Wand. Im gleichen Augenblick stellten sich die Fenster als Monitore heraus, die erloschen. Dahinter kam nackte Wand zum Vorschein. Sie verließen den Raum.


  Das Gefühl, das Czem beschlich, war ein vertrautes. „Das hier ist ein Bunker.“


  Akar nickte. „Exakt. Als wir damit begannen, uns gegen Freeman zu stellen, war uns die Gefahr natürlich bewusst. Er geht grausam gegen jede Art von Widerstand vor. Aus diesem Grund taten wir etwas, das als unmöglich gilt. Wir erschufen – tief unter der Erde – einen zweiten Dynastie-Erinnerungsspeicher. Nach und nach transferierten wir die Erinnerungen aller früheren Familienmitglieder dorthin. Als Freeman den ersten Speicher zerstörte, waren bereits alle in Sicherheit. Er tötete die Hälfte der Dynastie und ging davon aus, die übrigen mit der Explosion, die den Speicher vernichtete, seien ebenfalls gestorben.“


  Die Wände wirkten trist. Hier und dort war ein Terminal eingebaut, mehr Einrichtungsgegenstände gab es nicht. Vereinzelt kamen ihnen Marsianer in einfacher Kleidung entgegen.


  Sie betraten eine Liftkabine, fuhren noch tiefer unter die Erde.


  Als sie ausstiegen, starrte Czem auf einen gewaltigen Block. Er nahm mehrere Stockwerke ein und wirkte wie aus schwarzem Onyx gegossen. In die Oberfläche waren Symbole eingebrannt. „Das ist der Speicher?“


  „Ja“, bestätigte Akar. „Es gibt einzelne Interfaces, über die eine Vernetzung mit den Erinnerungen möglich ist. Euch natürlich nicht, ihr besitzt kein BioTat. Wir hier unten bilden seit vielen Jahren den Widerstand. Mittlerweile konnten wir einzelne Personen auf verschiedenen Raumschiffen positionieren, sogar jemanden bei ZENTRUM.“


  Eine Marsianerin kam herbei, die nur ein paar Jahre älter aussah als Akar. „Du wolltest mich sprechen?“


  „Wir benötigen Erinnerungen. Aber sie werden nicht leicht zu finden sein. Das ist Mara, sie ist eine Erinnerungsextraktion.“


  Grüße wurden ausgetauscht.


  Mara war etwas kleiner als Akar, hatte schwarzes Strubbelhaar und war nicht ganz so blass wie er. „Um was geht es?“


  „Wir wissen nun mehr über die Hintergründe um Tia.“


  Sie zuckte zusammen. „Gib mir die Informationen.“


  Die beiden traten aufeinander zu, pressten die Handflächen gegeneinander. Im gleichen Augenblick leuchtete ein Gespinst aus Fäden auf, das von den BioTats an den Augen über die Arme zu den Handflächen führte. Sekunden später war alles vorbei.


  „Interessant“, sagte Mara. „Tia hat einige Tage vor ihrem Tod ihre Erinnerungen in den Speicher geladen. Ihr Muster gehört allerdings zu jenen, die beim Transfer fragmentiert wurden. Ich muss die einzelnen Elemente zusammensuchen.“


  „Tu es, bitte. Fooley ist gefährlicher, als wir alle dachten.“


  Und das wollte vermutlich etwas heißen, überlegte Czem. Falls Jake Fooley tatsächlich für die Auslöschung der Hälfte der dreizehnten Dynastie verantwortlich war. „Was hatte deine Schwester mit ihm zu schaffen?“


  Akar sah Mara hinterher, die zu einem seltsamen geschwungenen Sessel ging. „Die beiden waren ein Paar. Tia und er. Aber dann ist etwas mit ihr geschehen. Sie starb.“ Er ging zu einem Tisch mit integriertem Interface-Pod. Ein Hologramm entstand, projiziert von einem winzigen Hologerät.


  Czem starrte die Gestalt an, als habe er einen Geist vor sich.


  Neben öffnete Sienna den Mund. „Aber … wie ist das … Sie sieht aus wie …“


   


  *


   


  Sol-System, KONSTRUKTIONSPLATTFORM-3, 02. Februar 2263, 03:30 Uhr


   


  (Vor 5 Jahren)


   


  Im Generellen liebte Czem sein neues Leben. Seit fünf Jahren hatte er die Identität von Lieutenant Czem Özenir angenommen und war bis heute in den Rang eines Lieutenant Commanders aufgestiegen. Zu Beginn hatte ihn einzig sein fotografisches Gedächtnis vor dem Schlimmsten bewahrt. Er hatte neben seinem normalen Dienst Protokolle verinnerlicht, Theorie aus Akademiekursen gelernt, seinen Körper durch hartes Training geformt. Mittlerweile gehörte er in die Riege „Vorzeigeoffizier“.


  Da er seit drei Jahren hier im Sol-System stationiert war, hatte er sogar eine Frau kennengelernt. Seit nunmehr einem Jahr waren sie verlobt, das erste Kind war unterwegs. In wenigen Monaten wollten sie heiraten.


  So fühlt es sich also an, wenn alles im Leben stimmt.


  Wie viele andere Offiziere auch hatte Czem sich auf den Posten als Navigationsoffizier der HYPERION beworben. Hierfür war er zu einem einwöchigen Training an Bord von KON-3 gekommen, wo der neue Interlink-Kreuzer gefertigt wurde. Geplante Fertigstellung war in zwei Jahren.


  Bisher existierte lediglich das Gerüst sowie die Verschalung der Kernelemente. Die künstliche Gravitation war online, der neue Interlink-Antrieb integriert und die Atmosphäre hergestellt. Natürlich fielen die Konstruktionspläne unter die Rubrik „Streng geheim“.


  Von den besten Bewerbern waren lediglich die Top 3 eingeladen worden. Neben Czem selbst war das eine ziemlich toughe, gertenschlanke Lieutenant, die mit Bestnoten aus dem Simulator gegangen war. Dabei wirkte sie viel zu selbstsicher. Rabenschwarzes langes Haar fiel Michaela Sal bis zu den Hüften herab.


  Zusätzlich gehörte ein seltsam verträumt wirkender Typ zu dem Trio, dem er keine großen Chancen einräumte. Peter Task. Letztlich würde die Admiralität zwischen ihnen eine Entscheidung treffen.


  Nach einer Woche Training in Kombination mit intensiven Prüfungen war er körperlich am Ende. Gemeinsam mit ein paar Ingenieuren von KON-3 hatte er nach Feierabend auf dem Erholungsdeck zwei Ales gekippt. Mehr war nicht drin.


  Da sie am kommenden Morgen an den echten Interlink-Kontrollen der HYPERION üben sollten, hatten sie alle drei Gästequartier an Bord erhalten. Nun sank er auf seinem Bett zusammen, gähnte, rollte sich ein.


  Schlaf.


  Allein das Wort besaß einen wundervollen Klang.


  Er schloss die Augen.


  Und fuhr in die Höhe, als eine Hand auf seinen Mund gepresst wurde. Reflexe übernahmen die Kontrolle. Czem schlug die Hand weg, wirbelte seinen Gegner zur Seite. Dieser nutzte jedoch den Schwung aus, stieß sich ab und landete auf seinem Brustkorb.


  „Leise“, flüsterte Michaela.


  „Was tust du hier?“ Er wollte sie von seinem Körper schieben. Nun ja, andererseits saß sie dort ganz gut.


  „Oha, wir sind aber schnell wach“, sagte sie und warf einen eindeutigen Blick auf seine Lendengegend. „Leider haben wir dafür keine Zeit.“


  „Kam mir auch nicht in den Sinn. Ich bin verlobt. Für meinen Körper kann ich nichts.“ Erst jetzt begriff er, dass etwas nicht stimmte. Ihr Blick wirkte gehetzt. Sie trug lediglich Uniformhosen und ein unifarbenes dunkles Shirt.


  „Eindringlinge an Bord.“


  Czems Gedanken überschlugen sich. „Enterprotokoll. Wir müssen Alarm geben.“


  „Die haben alle Verbindungen nach außen gekappt.“


  „Halteklammern?“


  „Noch aktiv.“ Sie stieg vom Bett herunter. „Sobald sie sie gelöst haben, können sie allerdings abhauen.“


  „Wer zur Hölle sind die?“ Er kam in die Höhe, stieg in seine Uniformhose und streifte das Shirt über; beides hatte er beim zu Bett gehen achtlos auf den Boden geworfen.


  „Zwei haben patrouilliert und sich unterhalten. Ich glaube, es sind Eriin-Piraten.“


  Czem zuckte zusammen. In der gleichen Sekunde stand alles wieder vor seinem geistigen Auge. Das alte Leben, sein Vater, die Gnadenlosigkeit, mit der die Piraten vorgingen. Mittlerweile verstand er, weshalb die Allianz von allen Völkern geächtet wurde. „Wie viele?“


  „Keine Ahnung.“


  „Wollen Sie das Schiff kapern oder zerstören?“


  „Keine Ahnung.“


  Er massierte sich die Schläfen und ordnete seine Gedanken. „Zerstören wäre Unsinn. Die HYPERION ist das wertvollste Raumschiff der gesamten Union. Sie wollen es entführen. Das ist gut.“


  „Inwiefern ist das gut?“


  „Sie werden die Ingenieure nicht töten, schließlich ist das Schiff nicht fertiggestellt. Vermutlich sperren sie alle ein. Zimperlich werden sie allerdings nicht vorgehen.“


  „Du hattest schon mit den Piraten zu tun?“


  „Ich gehörte zur Mannschaft der SEARCHER.“


  „Oh, verdammt.“ Während sie sprachen tippte Michaela hastig auf ihrem Hand-Com herum. „Ich kann nichts tun. Nicht mit einem Gastzugang. Und ohne ein funktionierendes Funkmodul kommt mein Hand-Com nirgends durch.“


  „Was ist mit diesem anderen …“


  „Peter Task?“ Michaela ließ die linke Hand sinken. „Ich bin mir da nicht so sicher. Er ist nicht wachzukriegen. Sieht so aus, als habe er ein Schlafmittel intus. Sicherheitshalber hab ich ihn hinter einem Wandpanel verstaut. Da dürfte ihm kaum etwas geschehen.“


  Czem begriff, dass sie die Sache irgendwie alleine ausbügeln mussten. Zu zweit.


  „Wir müssen SOL-22 kontaktieren, uns mit Waffen versorgen und das Schiff innerhalb von KON-3 halten.“ Er wollte sich gerade umwenden, als das Kabinenschott zur Seite fuhr. Blitzschnell glitt er in den toten Winkel neben der Tür.


  Michaela hob die Arme und wich an die gegenüberliegende Wand zurück.


  „Wen haben wir dann da?“, erklang eine tiefe Männerstimme. Gackerndes Gelächter folgte. „Na, bevor ich dich abliefere …“ Er machte einen Schritt nach vorne.


  Czem ließ seine Faust an das Kinn des Typen krachen. Er sackte sofort zusammen. Mit zielsicheren Bewegungen tastete er ihn ab. Das Pulsergewehr warf er Michaela zu, den Handpulser behielt er.


  „Die sind aus den Beständen der Navy“, stellte sie fest. „Aber veraltet. Das Partikelmagazin ist instabil.“


  Er zuckte mit den Schultern. „Die nehmen, was sie kriegen können. Es wird reichen. Achte nur darauf, dass sich das Magazin nicht zu stark erhitzt.“


  „Wir müssen los.“


  „Warte.“ Er suchte fieberhaft weiter und fand schließlich ein flaches Kästchen mit Touch-Oberfläche. „Ist das ein alter Kommunikator? Ich kenne die nur aus dem Museum.“


  „Die Eriin-Piraten arbeiten meist mit veralteten Geräten.“


  Sicherheitshalber jagte Czem dem betäubten Piraten ein Betäubungspartikel in den Leib. Der zuckte kurz zusammen. Gemeinsam zogen und schoben sie ihn unter das Bett.


  Der Gang lag ausgestorben da. Wie auch immer die Eriin-Piraten es geschafft hatten, das hoch gesicherte KON-3 zu infiltrieren, viele konnten nicht vor Ort sein. Vermutlich ein paar falsche Ingenieure, ein oder zwei Wertarbeiter. Man hatte bei dem HYPERION-Projekt primär auf Geheimhaltung Wert gelegt. Die Sicherheit war dadurch gegeben, dass KON-3 mitten im Sol-System schwebte; gerade einmal 0,1 AE vom Mars entfernt.


  Der Gedanke, dass es irgendwem gelingen konnte, hier einzudringen, war absurd. Ein, zwei Journalisten hatten es versucht, waren jedoch von der Navy abgefangen worden.


  Die Waffen im Anschlag begaben sie sich zum nächsten Drohnenschacht. Um Gegenstände auf einfache Art zwischen Schiffen hin und her zu transportieren wurden Drohnen mit großem Hohlraum verwendet. Das sparte Shuttleflüge.


  „Das Drohnenmagazin ist leer“, stellte er frustriert fest.


  Michaela loggte sich mit ihrem Gastzugang ein. „Bisher ist nur ein Depot gefüllt. In der Nähe zum Maschinenraum.“


  „Großartig.“ Czem schlug gegen die Wand. Gleichzeitig begann der Boden zu vibrieren.


  „Entweder du hast mich im Schlaf geschlagen – weshalb mein Schädel noch dröhnt – oder die bereiten den Start vor.“


  Sie rannten in Richtung Maschinenraum. Es kam nicht infrage, den Lift zu benutzen. Vermutlich waren sowohl die Kommandobrücke als auch der Maschinenraum voll besetzt. Man würde sie bemerken.


  Blieb also nur das Kriechen durch die Verbindungsröhren. Am Ziel angekommen griff Michaela auf das Drohnendepot zu. „Das verdammte Ding hat kein integriertes Funkmodul.“


  „Dein Hand-Com.“ Czem nahm das kleine Gerät entgegen und stellte über vorgegebene Module eine Batch-Befehlsfolge zusammen. „Die Drohne transportiert den Hand-Com zur nächstgelegenen Station der Navy auf dem Mars. Dort verbindet es sich mit dem Phasenfunkmodul und übermittelt das Enterprotokoll.“


  Sie legten den Hand-Com in das geöffnete Fach. Kurz darauf rastete das Transportmodul im Drohnenchassis ein; der Start erfolgte.


  „Damit müssen wir nur noch ungefähr eine Stunde durchhalten“, sagte er. „Das Ding ist nicht sehr schnell.“


  „Dann auf zum Maschinenraum.“


  „Nein.“ Czem hielt sie zurück. „Dort haben sie all ihre Leute zusammengezogen. Wir haben keinen Überblick. Zuerst zur Kommandobrücke. Über die dortigen Terminals können wir unbemerkt prüfen, wo die Ingenieure gefangen gehalten werden. Außerdem müssen sie dort die Navigation bedienen, um raus zu kommen.“


  Michaela wirkte, als wolle sie widersprechen, zuckte dann aber nur mit den Schultern. „Du bist der Eriin-Experte.“


  Als Navigator wusste Czem, dass das Schiff nicht so einfach davonfliegen konnte. Zuerst mussten die Atmosphärenschläuche eingeholt und die Konstruktionsfinger eingezogen werden. Dazu kamen etliche Verbindungskabel, die Teile des Schiffes mit Energie versorgten. Soweit er sich erinnerte, waren noch nicht alle Fusionskraftwerke integriert, der Energiespeicherring inaktiv.


  Sie kletterten in die Verbindungsröhren und arbeiteten sich zur Kommandobrücke vor. Diese lag exakt im Zentrum des Raumschiffes und war normalerweise hermetisch abgeriegelt. Glücklicherweise war das Panzerschott noch nicht installiert und auch einige Versorgungsleitungen bisher nicht verkapselt worden.


  Ein sich verengender Schacht führte direkt über das Kommandoterminal. Czem hob die Platte leicht an, um einen Überblick zu gewinnen.


  Entsetzt zuckte er zusammen.


  Dort unten stand Admiralin Isa Jansen. Die blonde Frau mit den blauen Augen, die stets ein Lächeln auf dem Gesicht trug, wirkte zerzaust. Als habe man sie aus tiefstem Schlaf gerissen. Doch was tat sie hier?


  Vor ihr stand ein Eriin-Pirat in der Uniform eines Ingenieurs. Er hielt einen Pulser direkt auf Jansens Stirn gerichtet. „Langsam habe ich genug davon“, sagte er mit kratziger Stimme. „Sie übermitteln jetzt die Codes an KON-3.“


  „Machen Sie sich nicht lächerlich“, kam es von der Admiralin. „Denken Sie wirklich, dass ein einzelner Admiralscode reicht? Es gibt Sicherheitsprotokolle. Ein neues Raumschiff muss von zwei Offizieren oberhalb des Rangs eines Commodores freigegeben werden.“


  Direkt vor dem Schott standen zwei weitere Piraten. Mehr konnte Czem nicht erkennen. Vermutlich befand sich der gesamte Rest im Maschinenraum.


  „Ich sage Ihnen was, Admiralin“, sagte Kratzstimme, „wir haben es geschafft, die Konstruktionsmannschaft Ihrer wichtigsten Neuentwicklung zu infiltrieren. Denken Sie ernsthaft, wir besitzen keinen Plan B?“


  Jansen ließ sich nichts anmerken, doch Czem konnte die Zeichen deuten. Sie war verunsichert. Und er bedauerlicherweise auch. Tatsächlich gingen Eriins niemals ohne zwei Notfallpläne in einen Einsatz. Glücklicherweise waren die Waffen noch nicht einsetzbar. Zwar besaß die HYPERION bereits die Zuleitsysteme und das Torpedomagazin, doch Munition kam erst ganz am Ende. Die Laser waren ebenfalls nicht einsatzbereit. Da der neue Interlink-Kreuzer erst im Januar 2265 auslaufen sollte …


  „Na, dann setzen Sie am besten auf Plan B oder C“, sagte Jansen. „Denn ich werde einem Feind der Menschheit nicht helfen.“


  „Feind der Menschheit?“, brüllte Kratzstimme. „Ihre verdammte Union lässt uns am ausgestreckten Arm verhungern. Nach dem Krieg sind Tausende gestorben.“


  „Der Krieg ist vorbei“, sagte sie. „Die Regierung hat allen Eriin-Welten die Wiedereingliederung angeboten. Damit hätten sie von Aufbauhilfen profitiert.“


  „Natürlich“, kam es süffisant. „Genau wie die übrigen Randwelten. Haben Sie sich Tikara 2 mal angesehen? Comienzo? Oder Arctica?“


  „Ich sage ja nicht, dass das System keine Fehler hat“, entgegnete Jansen. „Niemand ist allmächtig. Aber wir tun, was wir können.“


  „Das ist niemals genug“, stellte Kratzstimme klar. „Mit der HYPERION werden wir uns nehmen, was immer wir benötigen. Dank des schicken Interlink-Antriebs, kann uns kein Phasenstörer aufhalten.“


  Jansen lachte auf. „Der Antrieb ist nicht einmal getestet.“


  „Halten Sie mich nicht für dumm. Er beruht auf einem Entwurf von Ilja Melnikow. Der Mann war ein Genie.“


  Dem konnte Czem nur zustimmen. Mochte der Testflug auch noch ausstehen, so hatten doch erste Sonden und Experimentalshuttles ihre Interlink-Flüge problemlos gemeistert. Melnikow hatte der Solaren Union bereits zahlreiche Wunder beschert. Selbst nach seinem Tod profitierte man in Fachkreisen von seinem schier unerschöpflichen Wissen.


  Czem gab Michaela ein Zeichen.


  Sie sollte sich um die beiden am Eingang kümmern. Kratzstimme gehörte ihm.


  Es kam nicht infrage, noch länger zu warten. Sie sprangen gleichzeitig. Pulserschüsse surrten. Jansen reagierte gedankenschnell. Sie warf sich zu Boden und trat Kratzstimme, der Czems erstem Schuss hatte ausweichen können, die Beine weg.


  Zwischenzeitlich hatte Michaela einen der beiden Wachen getroffen. Bevor sie sich um den zweiten kümmern konnte, betäubte dieser sie jedoch mit einem gezielten Schuss. Czem wich seinem Pulserfeuer aus und traf ihn mitten in die Brust. Er kippte hintenüber.


  Kratzstimme wollte aufspringen, doch Czem hielt den Lauf direkt auf ihn gerichtet. „Das würde ich nicht tun. – Sind Sie in Ordnung, Admiralin Jansen?“


  Sie kam in die Höhe. „Das bin ich, danke. Sie sind Lieutenant Commander Özenir, richtig?“


  Er nickte.


  Kratzstimme runzelte die Stirn. „Timur?“


  Czem zuckte zusammen. „Was?“


  „Aber natürlich, ich erkenne dich. Du bist einer von uns.“ Er lachte hämisch. „Oh, das ist köstlich. Dein Vater wird sich freuen, zu erfahren, dass du noch lebst. Und die Rolle eines Offiziers hast du eingenommen, ja?“


  Czem runzelte die Stirn. „Ich habe keine Ahnung, wovon er da spricht, Ma’am.“ Er schluckte.


  Die Admiralin betrachtete Czem eingehend. Dann wandte sie sich dem Gefangenen zu. „Wie viele Ihrer Männer sind auf dem Schiff?“


  „Hundert.“


  „Ich bezweifle, dass er Ihnen etwas sagen wird“, sagte Czem.


  „Verräter.“ Kratzstimme robbte in die Höhe und spuckte ihm ins Gesicht. Bevor jemand reagieren konnte, zog er einen Kommunikator hervor. „Plan B“, brüllte er.


  Czem betäubte ihn mit einem gezielten Schuss.


  Admiralin Jansen rannte zum Eingang. Sie entwaffnete zielsicher die beiden bewusstlosen Eriins und schleifte sie in den Gang. Ihre Finger huschten über eine Konsole. Es flimmerte kurz, dann verschloss ein Prallfeld die Kommandobrücke.


  Michaela begann sich zu regen. Sie stöhnte schmerzerfüllt auf.


  „Haben Sie jemanden kontaktiert?“, fragte Jansen.


  Czem nickte. „Wir konnten eine Drohne mit einem Hand-Com auf den Weg schicken. In etwa fünfzehn Minuten kommt sie in Reichweite eines Phasenmoduls.“


  In diesem Augenblick erloschen die Konsolen auf der Brücke.


  „Sie kontrollieren eindeutig den Maschinenraum“, sagte er.


  „Und die Ingenieure stecken in einem Lagerraum fest.“ Jansen ballte die Fäuste. „Einstweilen können wir kaum etwas tun. Glücklicherweise die dort unten aber auch nicht.“


  Der Boden erzitterte. Die Eriins benötigten lediglich Minuten, um die Admiralin eines Besseren zu belehren. In grellen Explosionen, die mit wenigen Sekunden Abstand detonierten, wurden die Konstruktionsfinger zerstört. Langsam setzte die behäbige HYPERION sich in Bewegung. Sauerstoff kondensierte, wo die Notschotten sich nicht abdichteten. Hüllenverschalungen schwebten davon. Kleinere Explosionen in den Eingeweiden des Raumers destabilisierten die strukturelle Integrität. Doch der Interlink-Kreuzer war robust.


  „Das darf nicht wahr sein“, hauchte Jansen. „Diese Narren. Sie können doch sowieso nicht fliehen. Dazu müssten sie das Schiff steuern und den Antrieb aktivieren. In dieser Form ist das unmöglich.“


  Czem erbleichte. „Ein Tender.“


  „Wie bitte?“


  „Die haben irgendwo einen Tender – vermutlich ein ziviles Schiff, das sie ebenfalls übernommen haben –, der dazu ausgelegt ist, die HYPERION aufzunehmen.“


  Jansen nickte. „Das ergibt Sinn.“


  Durch die Explosionen musste mittlerweile jede Navy-Station darauf aufmerksam geworden sein, dass etwas nicht in Ordnung war. In diesen Augenblick wurde der Schlaf der Admiräle Zhang, Pendergast, Michalew und Sjöberg vermutlich auf abrupte Art unterbrochen.


  Doch sie waren alle zu weit entfernt.


  Unaufhaltsam setzte der erste Interlink-Kreuzer der Menschheit sich in Bewegung.


   


  *


   


  Mars-2-System, Mars, 11. Mai 2268, 16:44 Uhr


   


  Das Siegel hatte sich wieder vollständig aufgebaut.


  Jake fühlte neue Kraft und Energie in seinen Körper durchströmen. Er wusste, was das nächste Ziel war. Jetzt mehr denn je.


  Langsam ging er den Gang entlang und ließ sich dabei Zeit. Zeit. Er lachte. Die Zeit arbeitete für ihn.


  Die Verlorenen Kinder des Mars.


  Niemand hatte gewusst, was mit Tia los war. Ihre DNA war einfach zerfallen. Einhundert Jahre, nachdem Jake, Yuna und all die anderen das Mars-2-System erschaffen hatten, war es passiert. Sie war eine Nachfahrin eines Verlorenen Kindes. Doch durch die Separierung war Richard Meridian von diesem Mars entfernt worden. So hatte er die Behandlung nicht abschließen können, was er im realen Schicksalsablauf getan hatte.


  Kurz und gut: Zwei Generationen nach ihrer Erschaffung starben alle Nachfahren der Verlorenen Kinder. Da jedoch niemand wusste, was eigentlich geschah, konnte es keiner verhindern. Seine rechte Faust umschloss die Ampulle mit dem Prototypen des Atto-Virus, den Doktor Irina Petrova geschaffen hatte.


  Ursprünglich hatte sie damit die vier Genschlüsselträger „entschärfen“ wollen. Das Virus sollte die künstlichen Teile entfernen, die Meridian integriert hatte. Nun, genau genommen hatte die gute Petrova das Virus nie fertiggestellt. Doch auf den von ihr erarbeiteten Grundlagen hatte Jake das zuwege gebracht, worin sie versagt hatte. Trotzdem war er der Ärztin und Wissenschaftlerin der HYPERION dankbar.


  Schließlich hatte er lediglich zurückkehren müssen. Hierher. Um das Schicksal zu alternieren und das Virus einzusetzen.


  Er erinnerte sich an den Tag, als er es beschlossen hatte. Es gab nur wenige Raumschiffe, in die bereits sowohl das Interlink- als auch das Phasenaggregat verbaut gewesen waren. Er hatte also alle Personalunterlagen durchgeschaut.


  Vermutlich hatte er eine gute Stunde auf das Bild von Lieutenant Natasha Yost gestarrt. Sie sah aus wie ein Zwilling von Tia – was die Gesichtszüge anging. Ihm war sofort klar, dass sie eine der Genschlüsselträger war. In ihr musste die gleiche DNA-Sequenz verwoben sein, die auch in Tia schlummerte.


  Er entschied sich für die JAYDEN CROSS.


  Ein Rädchen griff ins andere. Der Flug zu den Aaril begann. Anfänglich versuchte er noch, der Zuneigung Herr zu werden, die ihm beim Anblick von Yost befiel. Die Tatsache, dass er für ihren Schutz eingeteilt war, kam ihm dabei allerdings in die Quere. Doch dann griffen die Assassinen in das Spiel ein. Sie wurde entführt.


  Jake streifte seine Emotionen für Tasha ab, als er es begriff. Sie war eine Ablenkung gewesen, eine billige Kopie von Tia. Immerhin brachte ihm der Angriff der Assassinen die perfekte Gelegenheit. Er aktivierte sein Programm. Und so nahm das Schicksal der zum Untergang verdammten JAYDEN CROSS seinen Lauf.


  Du wirst leben, Tia.


  Er stieg in seinen Gleiter. Sobald der Prototyp fertiggestellt war, würde er den Stasetank hinauf projizieren und mit dem Schiff nach Terra fliegen. Dann kam die letzte Phase seines Plans, die ursprünglich längst hätte stattgefunden haben sollen. Die Zerstörung der Stasetanks am Pool war nur aus einem Grund nicht erfolgt.


  In Gedanken verfluchte er Yuna Ishida und Captain – Kristen – Belflair. Letztere würde keine Freude an der Rolle haben, die das Schicksal ihr zugedacht hatte. Als zweiter Fixpunkt war sie dazu bestimmt, aus der Realität getilgt zu werden. Womöglich ließ er sie am Leben. Einfach um ihr Leid bei der Gewissheit des herannahenden Todes zu spüren. Aber eines war sicher: Alle anderen würden sterben. Falls die amokgelaufene K.I. das nicht längst erledigt hatte, würde er es tun.


  Der Gleiter brachte ihn sicher zurück auf die Konstruktionsplattform. In den nächsten Tagen wollte er dort alles etwas stärker überwachen. Andernfalls wurde nur wieder gepfuscht.


  Gleichzeitig musste er vorsichtig sein. Freeman und ZENTRUM würden weiterhin alles daran setzen, die Verschalung der Module zu knacken. Ganz davon abgesehen, dass dieser Irre damit eine Technologie in die Hände bekommen würde, die allem überlegen war, was die Welten dort draußen bisher kannten. Nein, das Wissen um die Konstruktion musste geheim bleiben. Das war einer der wenigen Punkte, bei dem er Yuna und den anderen zustimmte.


  Während der Gleiter sich auf die Konstruktionsplattform zubewegte, wandten sich Jakes Gedanken Freeman zu. Der Diktator hatte sich überraschend gut gehalten. Obwohl er sich sicher mit dem modernsten Aetas-Derivat hatte behandeln lassen, sah der alte Trottel in Jakes Augen entschieden fitter und agiler aus als erwartet. Natürlich spielte ihm das in die Hände, doch es verblüffte ihn auch. War es den Wissenschaftlern von ZENTRUM gelungen, Aetas weiterzuentwickeln? Eigentlich war das unwahrscheinlich.


  Die Grundlage von Aetas bildete auch hier Atto-Technologie. Und die konnte noch von keinem der Völker innerhalb der Milchstraße gemeistert werden. Bisher hatte man noch nicht einmal das vollständige Potenzial von Maschinen auf Nano-Ebene ausgeschöpft. Der Gedanke, dass sie auf die nächste Skalierungsebene vorstießen, erzeugte einen Schauer, der Jake den Rücken herabrann. Die Menschen wären zweifellos in der Lage, aus so etwas grausamste Waffen zu machen, die im Worst Case alles Leben der Galaxis auslöschen konnten.


  Er musste nur an Sjöberg denken. Hätte dieser seine Erios-Attacke damals mit einem Atto-Derivat geführt, wäre das Alzir-System zu einem überdimensionalen Friedhof geworden.


  Nein, dafür war die Menschheit noch nicht bereit.


  Es klackte vernehmlich, als sich die Verankerung um sein Shuttle schloss.


  Er schob den Gedanken an Freeman beiseite, nahm sich aber vor, ihn später wieder aufzunehmen. Etwas am Befreier des Mars war ihm seltsam erschienen, als er ihn zuletzt aufgesucht hatte. Jake konnte nicht genau sagen, was es war. Doch etwas war nicht in Ordnung.


  Jake hatte gelernt, sich auf seinen Gefahrensinn zu verlassen. Vermutlich plante Freeman etwas.


  Nun, das war nur natürlich. Niemand wurde zum Diktator über eine Gesellschaft – und hielt sich auch noch über ein Jahrhundert an der Macht – wenn er nicht zu planen, taktieren und gnadenlos zuzuschlagen wusste.


  Mach deinen Zug, alter Mann.


  Jake verließ das Shuttle.


   


  *


   


  Czem war noch immer geschockt.


  Im ersten Augenblick hatte er geglaubt, Tasha zu sehen. Das war natürlich völlig unmöglich. Erst die von Akar abgegebene Erklärung hatte ihn wieder daran erinnert, dass das Mars-2-System eine Kopie war.


  Es mochte durchaus sein, dass die Tia dieser Realität eine Vorfahrin von Tasha war. Soweit bekannt war, besaß Lieutenant Yost keinerlei Verwandte auf dem Mars. Aber in der normalen Realität konnten jene möglicherweise ausgewandert sein.


  „Also eine Kopie der Vorfahrin von Tasha Yost“, hatte Sienna gemurmelt.


  Damit hatten sie gegenüber Akar aufklären können, was den DNA-Zerfall ausgelöst hatte. Das machte es allerdings nicht besser. Denn egal was damals auch geschehen war, Tia war und blieb tot. Warum also kehrte Jake hierher zurück?


  Nach einem anschließenden Gespräch hatten sie beschlossen, sich aufzuteilen. Sienna würde bei Mara bleiben und für Rückfragen über Jake zur Verfügung stehen. Irgendwann würde die Marsianerin Zugriff auf die Erinnerungen von Tia erhalten, was mit etwas Glück ein Licht auf die damaligen Ereignisse warf.


  Czem würde gemeinsam mit einem eingeschleusten Dockarbeiter zur Konstruktionsplattform fliegen. Dort sollte er sich den Prototyp anschauen. Hierfür würde sein BioTat, wie Akar es ausdrückte, „vernünftig gefälscht“ werden. Ein echtes wollte er sich nicht integrieren lassen.


  Über Okularimplantate, wie sie unter Ingenieuren nicht unüblich waren, sollte er den Prototyp vollständig erfassen. Später konnten Analysten auf Terra das Ergebnis dann begutachten.


  Vierundzwanzig Stunden später war sein Konterfei in die entsprechenden Datenbanken eingespeist. Dabei erwies es sich als Glücksfall, dass die 13. Dynastie auf eine sekundäre Datenbank für niedere Dockarbeiter zugreifen konnte. Sie taten es nur vorsichtig, da jede zu große Änderung auffallen würde. In diesem Fall stand jedoch zu viel auf dem Spiel.


  Wenn Jake Fooley tatsächlich hinter dem Prototypen steckte – was Czem bisher von dem Gerippe über eine Fernaufnahme gesehen hatte, deutete darauf hin –, entstand dort oben ein ultragefährliches Raumschiff.


  Sie bestiegen ein Shuttle, das sie nach oben in die Atmosphäre brachte. Neben dem Piloten war Amat, achter Sohn der dreizehnten Dynastie, an Bord. Er tat bereits seit etlichen Wochen Dienst auf der Konstruktionswerft und füllte die Identität eines Werftarbeiters aus.


  Der Mann war Czem auf Anhieb sympathisch. Er lächelte viel und seine Augen blitzen leidenschaftlich auf, als er davon sprach, den Mars zu befreien. Gleichzeitig ging er analytisch an jedes Problem und war kein Hitzkopf.


  Sie sendeten den Freigabecode und wurden durch den Sperrperimeter gelassen. Das Schiff dockte an der Konstruktionswerft an. Sie hatten gerade genug Zeit, das Schott zu öffnen, da stapften bereits vier schneidige Offiziere herein. Drei richteten ihre Pulser auf Amat und Czem, der vierte überprüfte ihre Identität.


  Amats BioTat wurde gescannt, das Gerät gab einen Signalton von sich, der wohl aussagte: „Ihr müsst sie nicht erschießen.“ Danach war Czem an der Reihe. Es fiel ihm schwer, die Ruhe zu bewahren. Doch auch er passierte den Test. Kurz darauf waren die vier – nach ein paar abfälligen Bemerkungen über Werftkrabbler – verschwunden.


  „Ich möchte ihnen jedes Mal die Faust ins Gesicht rammen“, sagte Amat.


  „Irgendwann einmal“, erwiderte Czem.


  Ein ungutes Gefühl überkam ihn, als er das Shuttle verließ. Sein letzter großer Aufenthalt auf einer Raumstation hatte dazu geführt, dass Menschen gestorben waren. Auch damals war es um einen Prototyp gegangen.


  Und wieder bin ich in einer neuen Identität unterwegs, wenn auch dieses Mal selbst als Infiltrator.


  Sie stiegen in die zugewiesenen Uniformen, die mit integrierten Konstruktionswerkzeugen und Steuerkontrollen ausgestattet waren.


  „Was jetzt?“, fragte Czem. Er hatte nicht vergessen, dass ihre Zeit ablief. Während Sienna am Boden mit Mara arbeitete, lag die Verantwortung für den Prototypen nun bei ihm.


  Dieses Raumschiff durfte niemals fertiggestellt werden.


  „Wir machen eine Inspektionstour von außen“, erklärte Amat. „Dabei kannst du auch direkt aufzeichnen.“


  Das neue Shuttle erwies sich als Kugel, die mit allerlei Sensoren bedeckt war.


  „Warum nehmen wir nicht einfach die Analyse, die wir mit all den Sensoren hier anfertigen?“, fragte Czem.


  Amat schüttelte den Kopf. „Geht leider nicht. Die Daten werden hier drin gar nicht gespeichert, sie fließen quasi von den Sensoren direkt ins Phasenmodul – das einen verschlüsselten Speicherpuffer besitzt – und von dort weiter in die Zentrale. Es scheint, dass alle Module verkapselt sind.“


  Während der Marsianer die Kapsel nach draußen lenkte, nahm Czem die neuen Informationen verblüfft auf. Jake Fooley, das wurde immer deutlicher, traute Freeman nicht. Scheinbar stellte er lediglich die fertigen Komponenten zur Verfügung, mit denen der neue Prototyp gebaut wurde. Das war immerhin eine gute Nachricht. Andererseits glaubte Czem keinen Augenblick daran, dass Fooley das Schiff wirklich übergeben wollte. Er benutzte die Infrastruktur der Diktatur, würde sie danach aber betrügen.


  Man weiß nicht, wer schlimmer ist. Freeman oder Fooley.


  Amat steuerte die Kapsel etwa einen Kilometer ins All, wodurch sich ein toller Blick auf das unfertige Gerippte eröffnete. Czem achtete darauf, sowohl das Schiff als Ganzes zu erfassen, als auch die Displays. Mochten sie die Daten auch nicht zwischenspeichern können, so konnte er doch die Skalen aufzeichnen. „Beängstigend beeindruckend“, sagte er.


  Amat nickte. „Dieses Schiff darf die Werft niemals verlassen.“


  Sie waren sich einig.


  „Bedauerlicherweise scheint es nirgends eine Fehlfunktion zu geben“, fügte der Marsianer hinzu. „Ich denke, die könnten in wenigen Wochen fertig sein.“


  „Wir müssen davon ausgehen, dass die Sicherheitsvorkehrungen mit jeder weiteren Bauphase massiv voranschreiten.“ Er schaute betrübt auf das Antriebssegment, an dem soeben einer der beweglichen Arme von außen eine Hüllenverschalung verankerte. „Wenigstens wird dem Rückkehrer vermutlich daran gelegen sein, ZENTRUM so lange wie möglich fernzuhalten.“


  Amat steuerte die Kapsel zurück in den Hangar.


  „Wir brauchen Einsicht in einen Fortschrittsbericht“, sagte Czem. „Vorher können wir keinesfalls hier weg. Wenn ich Captain Belflair das zeige, kann sie die neue Erdregierung vielleicht zu etwas mehr Einsatz bewegen.“


  „Auf die meisten davon besitze ich vermutlich einen Gastzugriff“, sagte Amat. „Immerhin muss ich jederzeit wissen, wo meine Arbeitskraft gebraucht wird. Aber dazu müssen wir zu einem der Arbeitsterminals.“


  Sie verließen den Hangar der Werft. Ein schmaler Gang führte tiefer in die Eingeweide der mächtigen Station. Insgesamt mussten sie zwei Sicherheitsschleusen passieren. Die Schotts bestanden alle aus Irisblenden, die Schaltelemente wirkten modern und anachronistisch zugleich. Stellenweise gab es tatsächlich noch Schalter.


  Am Ziel beugte sich Amat über die Konsole.


   


  *


   


  Jake überprüfte den Aufenthaltsort von Norit. Der fünfte Sohn aus der vierten Dynastie entpuppte sich als zäher Wachhund. Kurz nachdem Jake auf die Werft zurückgekehrt war, hatte der Marsianer sich ins Shuttle geschlichen. Dort las er die Daten des Flugschreibers aus.


  „Du dummer Kerl glaubst wirklich, dass du da etwas findest?“ Beinahe hätte er gelacht, wäre es nicht so traurig gewesen.


  Norit gehörte zur fünften Dynastie, das durfte Jake niemals vergessen. Mochte Freeman auch im Bereich der Familien sechs bis zwölf verschieben, degradieren oder erhöhen, die ersten fünf ließ er unangetastet.


  Norit war sich also seines Rangs bewusst, ebenso war er ein loyaler und eifriger Unterstützer von Freeman. Nun hätte Jake problemlos einen Unfall arrangieren können. Leider wäre dieser wiederum aufgefallen.


  Nein, er musste sich mit der Anwesenheit dieses Kretins abfinden. Zumindest, bis der Prototyp fertig war. Dann starben hier sowieso alle. Es blieb also ein Katz-und-Maus-Spiel. Norit würde weiterhin versuchen, die Module zu öffnen – wobei bereits zwei explodiert waren und die bedauerlichen Vertreter von ZENTRUM vaporisiert hatten –, Jake würde weiterhin Spuren verwischen und das Siegel um die Module verbessern.


  Wenn er die Tendenz richtig deutete, war Norit hauptsächlich etwas an der Entschlüsselung des Interphasenantriebs gelegen, ebenso wollte er den Mischautomat für Aetas öffnen. Beides war keine große Überraschung.


  Das Wissen um den Interphasenantrieb ermöglichte den Bau von Schiffen, die das Mars-2-System verlassen konnten. Die Aetas-Formel würde der Diktatur endlich den Sprung von einer verlangsamten auf eine gestoppte Alterung geben. Zumindest dachten sie das.


  Dass menschliche sowie marsianische Körper darauf erst über viele Jahre vorbereitet werden mussten, verstanden diese Kleingeister vermutlich nicht. Erst einmal würden zahlreiche Individuen sterben, bevor irgendein genialer Kopf der rettende Einfall kam.


  Nun, der Gedanke war müßig. Das Schiff, dass er heimlich TIA getauft hatte, würde nur mit einem Kommandanten an Bord die Werft verlassen – und das war er.


  Ein rot leuchtendes Symbol auf seiner Konsole ließ Jake die Augen verdrehen. Es war unfassbar. Hatte dieser Idiot ein weiteres Modul in die Luft gejagt? Wenn das so weiterging, würden die Rückschläge den Fortschritt schon bald überwiegen.


  Er aktivierte den Monitor.


  Seltsam, der Alarm kam nicht von Norit. Er war von einem Werftarbeiter ausgelöst worden, der soeben versuchte, Zugriff auf die Fortschrittsberichte zu erhalten. Nach Norits letztem Spionageversuch hatte Jake die Daten vorsichtshalber in einen Spezialspeicher verschoben. Nun wurde er darüber informiert, sobald jemand auf die Gesamtpläne Zugriff. Denn die Werftarbeiter kümmerten sich in der Regel nur zielgerichtet um ihren jeweiligen Abschnitt.


  Hm. Der Marsianer war ihm nicht vertraut. Laut eingeblendeter Namensmarke hieß er Amat.


  Jake runzelte die Stirn.


  Da stand noch jemand, ein wenig abseits. Er zoomte heran. Und zuckte zusammen.


  „Lieutenant Commander Özenir“, entfuhr es ihm. „Beim Roten … ach, zum Teufel!“


  Der Navigator der JAYDEN CROSS hätte tot sein sollen. Zerschmettert beim Aufprall des Liberty-Kreuzers, seine Leiche eingefroren im ewigen Eis oder verbrannt oder atomisiert. Selbst wenn er überlebt hatte, war sein Hiersein unmöglich. Die Amok-K.I. auf Terra hätte ihn mit ihren Nanocrushern erledigen sollen.


  Ihm kam ein furchtbarer Gedanke. Lebten die übrigen Besatzungsmitglieder der JAYDEN CROSS etwa noch? Hatten sie es vielleicht sogar irgendwie geschafft, die K.I. abzuschalten? Aber wie war der Kerl hierhergelangt?


  Die Antwort kam in der gleichen Sekunde. Sie war so einfach wie logisch. Der Projektor am Pool. Der, über den auch er hierher geflohen war. Kirby musste ihn in Besitz genommen haben. Dank der Einflüsterungen von Yunas Quantenschatten würde sie die Bedienung meistern können.


  Er ballte die Fäuste.


  „Sie ist schon genau wie Cross“, fluchte er. „Man wirft eine Bombe auf sie drauf und sie schnippt sich danach ein Staubkorn von der Uniform.“ Er biss die Zähne so fest zusammen, dass seine Wangenknochen schmerzten. „Ich hasse Pfadfinder.“


  Seine Faust donnerte auf den Alarmknopf.


  Im gleichen Augenblick drang ein gellender Ton aus den Lautsprechern. Das Raumkommando wurde informiert, ebenso ZENTRUM. Norit bekam vermutlich einen Herzinfarkt, denn eine Infiltration würde man ihm anlasten.


  Wenigstens etwas.


  Jake erhob sich. Sicherheitshalber würde er sich selbst um das Problem kümmern.


   


  *
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  Die Konsole flackerte, dann ging sie mit einem kurzen Surren online. Skalen und Daten expandierten in dreidimensionalen Boxen.


  „Wir haben Sensoren“, sagte Michaela.


  Czem versuchte weiterhin, die Navigationskontrolle hierher umzuleiten. Alles, was sie dafür tun mussten, war, auf den Computerkern zuzugreifen. Bedauerlicherweise stellte sich das auf einem unfertigen Schiff als schwierig heraus.


  „Verdammt“, fluchte Admiralin Jansen, nachdem sie die Daten konsultiert hatte. „Sie hatten recht, Commander Özenir, da wartet ein Tender. Diese lausigen Piraten sind überraschend effektiv. Das war tatsächlich gut durchgeplant.“


  „Entfernung?“, rief er von seinem Platz unterhalb der Konsole. Vor ihm hing ein Gewirr aus Kabeln und Schaltkreisen. Er war gerade dabei, den Schutzpuffer zu umgehen.


  „1 AE“, sagte Jansen.


  „Unsere Geschwindigkeit?“


  Die Finger der Admiralin glitten geschickt über die Touch-Oberfläche der Sensorkonsole. Sie war keine Frau, die aufgrund ihres Postens, der primär aus Verwaltungsaufgaben bestand, einrostete. „0,1 LG.“


  „Kommt uns der Tender entgegen?“


  „Negativ“, kam es zurück. „Er fährt zwar den Antrieb hoch, befindet sich aber in relativem Stillstand.“


  Czem rechnete es im Kopf schnell durch. „Eine Stunde und dreiundzwanzig Minuten bis zum Ziel.“


  „Das ist korrekt“, sagte Jansen. In Ihrer Stimme schwang Hochachtung. „Das bestätigt Ihre Ergebnisse. Sie sind ein guter Navigator.“


  „Danke.“ Czem schloss die Konsolenverschalung. Das Navigationsterminal leuchtete auf. „Ich kann passiv auf die Kontrollen zugreifen, also alles ablesen, aber nichts aktiv verändern.“


  „Nur fürs Protokoll“, sagte Michaela, „ich bin besser.“


  Jansen lächelte. „Sie sind beide ausgezeichnet. Allerdings wird es am Ende sowieso ein politisches Geschachere werden. Das hier ist jedoch nicht der Ort und die Situation für derlei Gespräche. Wenn wir nichts tun, wird die HYPERION niemals vom Stapel laufen.“


  „Ah.“


  „Lieutenant Sal?“


  „Entschuldigung, Ma’am. Die TORCH und die VICTOR STONE halten auf uns zu.“


  „Das war klar“, sagte Jansen. „Wenn jemand schnell reagiert, dann ist es Santana. Vermutlich brüllt sich Yoshio gerade die Seele aus dem Leib, während Michalew überlegt, wie er das Ganze am geschicktesten für seine Zwecke ausnutzt.“ Sie massierte sich die Nasenflügel. „Eigentlich sollte Björn das hier übernehmen. Aber nein, ich lasse mich breit schlagen. Also gut.“ Sie klatschte in die Hände. „Wir benötigen die Navigationskontrolle, bevor wir abgeschossen werden.“


  „Wie bitte?“, sagte Michaela.


  „Enterprotokoll“, erwiderte Czem anstelle von Jansen. „Die HYPERION besitzt einen Interlink-Antrieb, mit dem das Schiff an jedem Phasenstörer vorbei in Sonnensysteme einfliegen kann. Die Piraten könnten damit nicht nur jede Kolonie problemlos überfallen, sie könnten einen Krieg auslösen, falls sie ihre Streifzüge auf das Gebiet beispielsweise der Parliden ausdehnen. Sollte es sich herausstellen, dass eine Rückeroberung unmöglich ist …“, er schnaubte, „dann wird die TORCH uns abschießen.“


  Jansen hob die Hand. „Das wäre der allerletzte Ausweg. Dieses Szenario sehe ich hier allerdings nicht.“ Sie prüfte die Sensorkonsole. „Obwohl es knapp wird. Die Schiffe von Santana müssen erst beschleunigen und wieder abbremsen. Laut Zeitangabe erreichen sie uns erst fünfzehn Minuten, nachdem wir den Tender erreicht haben.“


  Czem wurde klar, dass das Abschuss-Szenario gerade deutlich an Wahrscheinlichkeit gewonnen hatte. Pendergast würde es vermeiden wollen, doch falls es hart auf hart kam, konnte ihnen niemand mehr helfen. Sie würden das Schiff verlassen müssen oder mit ihm untergehen.


  „Schauen Sie nicht so, Commander“, sagte Jansen. „Es ist nicht Michalew, der die Hand am großen roten Knopf hat. Wir sprechen von Santana Pendergast und Yoshio Zhang. Mittlerweile dürfte er auch den Schlaf von Präsidentin Kartess unterbrochen haben. Viele schlaue Menschen arbeiten gerade daran, dieses Schiff zu retten.“ Sie stemmte die Fäuste in die Hüfte. „Das schließt uns drei mit ein. Also? Lösungen bitte. Betrachten Sie es als Teil ihrer Bewerbung auf den Posten als Navigator der HYPERION.“


  „Wir verschaffen uns Zugriff auf die interne Feindabwehr, schlüpfen in einen Skinsuit und betäuben die Eriins mit Gas“, sagte Michaela wie aus dem Pulser geschossen.


  „Ausgezeichnete Idee“, erwiderte Jansen. „Die interne Feindabwehr wird in etwa einem Monat eingebaut.“


  „Wir dürfen nicht zu starr denken“, überlegte Czem. „Die Eriins werden auch nicht ruhig dastehen. Zuerst muss eines klar sein: Sie, Admiralin, bleiben hier. Die dürfen Sie nicht in die Hände bekommen.“ Er wandte sich Michaela zu. „Einer von uns muss die Ingenieure befreien. Ihr Leben ist wertvoll, ihr Wissen kostbar. Und es sind keine Soldaten. Sie können über die Rettungskapseln …“ Er hielt inne. „Haben wir welche?“


  Jansen seufzte. „Wenn Sie sich noch etwa ein halbes Jahr gedulden.“


  „Großartig. Dann … Wir stecken sie alle in Skinsuits und dann steigen sie aus. Die Flotte wird ihre Transponder orten.“ Er ging zur Navigationskonsole. „In etwa vierzig Minuten erreichen wir den nächstgelegenen Punkt zu SOL-18. Dort wird man die Transponder erkennen und kann alle innerhalb weniger Minuten reinholen.“


  Jansen nickte. „Gut durchdacht. Unschuldige Leben sollten immer an erster Stelle stehen. Außerdem wird so das Wissen gerettet, um eine zweite HYPERION zu bauen, falls es dieses Schiff hier nicht übersteht.“


  „Allerdings sollten wir nicht sofort von einem Verlust ausgehen“, wandte Michaela ein. „Derjenige von uns beiden, der sich nicht um die Ingenieure kümmert, muss den Maschinenraum zurückerobern. Wie viele Eriins sind dort?“


  „Die internen Sensoren sind an der Stelle blind. Da ist auf jeden Fall jemand dabei, der Ahnung davon hat, was er tut.“


  „Ich hätte da eine Idee“, sagte Czem. „Es wird allerdings keinen Spaß machen.“


   


  *


   


  Michaela rannte durch die Gänge in Richtung Frachtraum. Sie musste schnell handeln, wollte sie die gefangenen Ingenieure nicht nur befreien, sondern auch rechtzeitig absetzen, damit SOL-19 sie entdeckte.


  Vorsichtig lugte sie um jede Ecke, bevor sie weiterstürmte. Zuerst kam das Versorgungsdepot. Dort lagerten bereits große Antigravkisten mit Skinsuits, immerhin wurden gerade diese im Verlauf der Konstruktion eines Raumschiffes oft benötigt.


  Mittlerweile war auch sie selbst in einen davon geschlüpft. Das Material des Anzugs lag hauteng an. Auf Knopfdruck entfaltete sich ein Helm aus der Nackenkrause, schloss luftdicht ab und stellte so eine autarke Atmosphäre her.


  Sie zog zwei Antigravkisten hinter sich her in Richtung Lagerraum. Verblüfft erkannte sie, dass es keine Wachen gab. Entweder die Eriins waren sich ihrer Sache sicher oder die Ingenieure hatten an Wert verloren. Wie auch immer. Michaela zerschoss mit dem Pulser das Schloss, depolarisierte die Magnete und schob es zur Seite.


  Einige Ingenieure erhoben sich bei ihrem Eintreten.


  „Die Kaffeepause ist vorbei“, sagte sie. Innerlich kochte sie noch immer vor Wut, dass die Wahl auf sie gefallen war. Czem hätte sich ebenso gut um die Werftheinis kümmern können. „Alle in die Anzüge.“


  Ein hochgewachsener schlaksiger Kerl kam auf sie zu. „Was soll das werden?“


  „Ich bin hier, um Sie zu retten.“ Mit gerunzelter Stirn fügte sie hinzu: „Ist das nicht offensichtlich?“


  „Nein“, gab er hochnäsig zurück.


  Die Übrigen befolgten glücklicherweise brav den Befehl, die Skinsuits anzulegen.


  „Sie haben schon mitbekommen, dass das Schiff von Eriin-Piraten gekapert wurde? Momentan steht es bedauerlicherweise nicht so gut, daher werden Sie alle in wenigen Minuten ausgeschleust.“


  „In den Weltraum?“


  Der Kerl ging Michaela langsam auf die Nerven. „Nein, ins Paradies. Natürlich in den Weltraum. SOL-18 wird sie auflesen.“


  Nun verschränkte er die Arme. „Ich werde keinesfalls dort raus gehen.“


  „In Ordnung. Dann schlage ich Sie bewusstlos und werfe Sie raus. Vielleicht mache ich mir vorher noch die Mühe, Ihnen einen Skinsuit überzustreifen. Andererseits: vielleicht auch nicht.“


  Zuerst lief er rot an, dann zog er die Nase hoch, wie in einem schlimmen Anflug von overacting. „Nur unter Protest.“


  Es dauerte viel zu lange, bis alle versorgt waren. Immer wieder schaute Michaela auf eines der Wanddisplays, das den Gang vor dem Frachtraum zeigte.


  „Okay, ab in die Schleuse. Wir machen das in zwei Gruppen.“


  Die Hälfte der Ingenieure quetschte sich unter Murren in die Ausstiegsschleuse. Der Druckausgleich wurde eingeleitet. Wenige Sekunden später stießen sie sich ab und waren fort.


  „Die n…“ Michaela erstarrte. „Oh, Shit. Sie, äh …“ Sie schnappte sich Mister Arroganz. „Warten Sie, bis alle drin sind, dann betätigten Sie das Icon hier.“


  „Was ist mit mir?“


  „Sie gehen mit einem Offizier als Letztes. Den hab ich vergessen.“


  Das Schott rastete ein, der Druckausgleich für die zweite Gruppe begann. Michaela warf sich herum und rannte zurück in die Eingeweide der HYPERION. Peter Task, sie hatte den armen Kerl vergessen. Sie mochte den Konkurrenzkampf ja hart betreiben, aber deshalb ließ sie einen anderen Navigator trotzdem nicht im Stich.


  Vorsichtig ging Michaela in die Knie, löste die Wandverschalung und zog den – noch immer schlafenden – Task hervor. Ein wenig beneidete sie ihn darum, dass er selig schlummerte, während hier quasi die Welt unterging. Dann kam die nächste Hürde: Er war zu schwer.


  Kurzerhand packte sie ihn an den Fußgelenken und schleifte ihn durch den Gang. Hier und da polterte sein Kopf über einen Bodenwulst, was eine deutliche Beule hinterlassen würde. Darauf konnte sie nun allerdings keine Rücksicht nehmen.


  Als sie endlich den Frachtraum erreichte, rann ihr Schweiß über den Nacken. Die Ingenieure waren alle fort.


  „Gute Arbeit“, lobte sie.


  Der Schlag kam unerwartet und ließ sie zur Seite taumeln. Tasks Beine schlugen mit einem dumpfen Laut auf den Deckplatten auf.


  Das Gesicht von Mister Arroganz war eiskalt. Zwar lag in seinen Augen noch immer ein überhebliches Glitzern, doch sein Grinsen war nun diabolisch.


  Bevor Michaela reagieren konnte, traf sie ein Tritt in den Magen. Übelkeit stieg in ihr auf. Der Skinsuit reagierte, die flüssigen Polymere verhärteten sich. Gleichzeitig verabreichte ihr das medizinische Modul eine Injektion gegen Übelkeit.


  Sie griff nach dem Fuß des Angreifers und drehte ihn herum. Aufkeuchend ging er zu Boden.


  „Ich verstehe“, sagte Michaela. „Nicht nur die Werftarbeiter waren infiltriert, auch das Ingenieursteam.“


  „Sieht so aus“, kam es von ihrem Gegner. In einer flüssigen Bewegung schoss er wieder in die Höhe.


  Dann leuchteten seine Augen blau auf.


  Michaels wich zurück. Er war ein Ketaria-Assassine. „Ein Killer für eine Schiffsentführung?“


  „Es ist ein Gemeinschaftsprojekt“, erwiderte er. „Die Ingenieure sollten eigentlich sterben, damit die Union kein weiteres HYPERION-Projekt auf die Schnelle umsetzen kann. Bedauerlicherweise ist Sjöberg, was Geheimhaltung angeht, recht versiert. Ich konnte die Pläne nicht stehlen.“


  „Dann am besten gleich das ganze Schiff“, gab Michaela mit einem Schulterzucken zurück. „Und die Ingenieure packen wir auch noch ein. Echt, ein Scheiß Plan.“


  Er seufzte. „Das sehe ich auch so. Alles Dilettanten. Aber nun werde ich Sie töten, Lieutenant Sal.“


  „Sie wissen, wer ich bin?“


  „Eine von drei. Unser Mister Task hier wird uns mit seinen Navigationskenntnissen sehr von Nutzen sein. Vermutlich ist die Nummer drei – Lieutenant Commander Czem Özenir – mittlerweile ebenfalls an Bord.“


  Es gab wohl niemanden innerhalb der Solaren Union, der die Ketaria-Assassinen unterschätzte. Gerade auf den Randwelten war es sehr beliebt geworden, unliebsame Politiker durch das Anheuern eines dieser blauäugigen Killer zu beseitigen, die gewaltigen Mafiastrukturen dort besaßen genug Geld. Doch auch im militärischen Bereich ging man von einer großen Dunkelziffer an Opfern aus. Es war schon einige Male vorgekommen, dass vorgebliche Unfälle sich als findiges Attentat entpuppten. Trotzdem hätte Michaela niemals vermutet, dass der Bund so weit gehen würde. Was kam als Nächstes? Die Ermordung der Präsidentin?


  Der Assassine sprang nach vorne und hieb mit seiner flachen Hand nach ihr. Sie wusste um die Gefährlichkeit der rasiermesserscharfen Fingernägel, wich gerade noch rechtzeitig aus. Ob ihr Skinsuit einem solchen Schlag widerstehen konnte, war fraglich und Michaela wollte es auch keinesfalls testen.


  Sie riss den Pulser in die Höhe, schaltete auf letale Energie um; Assassinen waren robust.


  Leider auch schnell. Ein Tritt und die Waffe flog davon, landete außerhalb ihrer Reichweite.


  „Netter Versuch“, sagte Mister Arroganz, der gerade zu Mister „verdammt tödlich“ mutierte.


  Es glich mehr einem Wunder, dass Michaela dem folgenden Schlag ausweichen könnte. Die zusätzliche Linke traf jedoch. Obwohl die Polymere rechtzeitig aushärteten, waren es nun einmal keine militärischen Servo-Suits. Die Wucht alleine reichte aus, ihr zwei Rippen zu brechen. Rote Warnicons flammten in ihrem Kragendisplay auf. Das medizinische Modul unterdrückte die Schmerzrezeptoren, empfahl aber nachdrücklich das Aufsuchen einer Krankenstation.


  Die wird vermutlich erst in sechs Monaten mit Medikamenten bestückt, dachte Michaela in einem Anflug von Galgenhumor.


  Sie spürte die Wand in ihrem Rücken. Kabel. Der Assassine schlug erneut zu. Sie duckte sich zur Seite weg, stieß ihn nach vorne. Doch der erhoffte Stromschlag blieb aus. Viele Optionen besaß sie nicht mehr.


  Mit einem kurzen Blick auf Peter Task rannte sie aus dem Hangar. Der Assassine setzte mit einer atemberaubenden Geschwindigkeit zur Verfolgung an.


  „Sie machen es sich nur selbst schwerer“, rief er.


  Was dachte dieser Idiot, dass sie anhielt und ihn machen ließ?


  Glücklicherweise kannte er den Bauplan der HYPERION nicht so gut wie sie. Michaela rannte geradeaus, warf sich in eine seitlich abfallende schräge Röhre, kroch hindurch und rannte auf der anderen Seite zurück zum Hangar. Dort angekommen zerrte sie das Schott zu und verschweißte das Schloss mit einem gezielten Schuss, nachdem sie das magnetische Siegel wiederhergestellt hatte.


  Auf der anderen Seite erfolgte ein Faustschlag der, allen Ernstes, für eine Ausbeulung sorgte. Sie korrigierte die Zeit, die ihr blieb, gedanklich von einer Viertelstunde auf fünf Minuten.


  Sie rannte zu Lieutenant Task, schlug ihm mehrfach ins Gesicht. „Verdammt, nun wachen Sie schon auf.“ Sie schlug erneut.


  Er stöhnte.


  „Was haben Sie eingeworfen, verdammt? So ein starkes Schlafmittel ist doch sicher verboten.“


  „Zu viel Input“, stammelte er. „Freigabe durch die Ärzte. Kann sonst nicht schlafen.“ Dann ruckte er in die Höhe. „Warum schlagen Sie mich?“


  Michaela zog ihn nach oben. „Ich will den Posten als Navigator und hoffe darauf, dass Sie nach ausreichend vielen Schlägen freiwillig zurücktreten.“


  Er funkelte sie grimmig an. „Das werde ich nicht.“


  „Sie sind immun gegen Scherze, was?“ Ein dumpfer Schlag erklang. „Eriins haben das Schiff gekapert, wir stehen kurz vor der Vernichtung und dort draußen ist ein Ketaria-Assassine. Steigen Sie in einen Skinsuit.“


  Sie musste ihm zugutehalten, dass er sofort reagierte. Sein Körper war darauf trainiert, reflexhaft Befehle zu befolgen, so war es bei Offizieren der Space-Navy. In dieser Situation kam ihnen das zugute. Task stieg in den Suit.


  Michaela nahm ihren Pulser wieder auf. Die modernen Waffen besaßen allerlei Sicherungen, die alten hatten jedoch nicht nur ein instabiles Energiemagazin, sie hatten auch weniger Schutz vor Manipulationen.


  Sie riss eine Wandplatte am Boden ab, entnahm das Energiemagazin des Pulsers und verkabelte es mit dem Öffnungsmechanismus. Wie auch bei den übrigen Schiffen der Navy besaß der Frachtraum einen Sicherungsmechanismus. Sobald die Außenluke geöffnet wurde, erhielt das Innenschott einen Standard-Schließimpuls. Genau den benötigte sie.


  Als sie sich umwandte, stand Task bereits in der Schleuse. „Okay, Sie sind wohl wieder wach.“ Sie trat zu ihm in den kleinen Raum, der für das Ausladen von Versorgungsgütern ausgelegt war.


  Beide versiegelten ihren Anzug. Die Systeme wurden nun auf die Innenseite des Helms projiziert. Der Druckausgleich begann. Vor dem Raumschott wurde es still, dann öffnete sich – ganz langsam – der Eingang zum Frachtraum.


  Der Assassine musste die Magnetschlösser ebenfalls depolarisiert haben, zog das Panzerschott jetzt einfach mit den Händen auf.


  Der Druckausgleich war fast abgeschlossen.


  Mit blau leuchtenden Augen stürmte er in den Hangar, direkt auf die Außenschleuse zu.


  Michaela berührte das Icon.


  Das Außenschott öffnete sich. Gleichzeitig wurde der Impuls ausgelöst. Das Energiemagazin detonierte, die Explosion fegte durch den Hangar. Task und sie stießen sich ab, trudelten ins All. Die Explosion zerriss das Schleusenschott, wodurch der Assassine ebenfalls nach draußen geschleudert wurde.


  „Tja, Arschloch, so einfach kriegst du mich eben doch nicht.“


  Michaela aktivierte den Notsender.


  Nun hieß es warten.


   


  *


   


  Kurz zuvor


   


  Der Tag mochte schlecht begonnen haben, mutierte aber immer mehr zur absoluten Katastrophe. Seine eigene Idee kam Czem mittlerweile so vollkommen dämlich vor, dass er am liebsten umgekehrt wäre.


  Er trug nun einen Skinsuit. Nicht, weil er ihn benötigt hätte, doch er war Teil des Plans. Seines Plans. Seines ganz und gar dämlichen Plans.


  Vor dem Zugang zum Maschinenraum hielt er inne und hob die Arme. Es dauerte nur Sekunden, dann klackten die Bolzen. Surrend rollte das Panzerschott zur Seite.


  „Wen haben wir denn da?“, erklang eine Stimme. „Wunderkind Nummer 1.“


  Czem runzelte die Stirn. Vorsichtig trat er ein. Ein heftiger Stoß mit dem Knauf eines Pulsergewehres ließ ihn nach vorne taumeln.


  „Ja, ja, hier steht es“, sagte ein bärtiger athletischer Mann um die Fünfzig. „Von allen drei Kandidaten besitzen Sie die höchste Eignung für den Posten an Bord der HYPERION. Die Lieutenants Sal und Task rangieren gleichauf auf Platz 2.“ Die Stimme des Mannes besaß ein angenehmes dunkles Timbre, seine Augen strahlten klar, ja, herzlich. Lachfalten rahmten sie ein. „Ich bin Tobias. Einfach Tobias.“


  „Schön, ich bin Czem, einfach Czem. Sie wollen nicht zufällig aufgeben und uns das Schiff zurückgeben?“


  Er lachte. „Ich mag Ihren Humor. Aber das kommt nicht infrage. Dieses Raumschiff gibt einer unrechtmäßigen Regierung viel zu viel Macht.“


  Czem wollte die Frage eigentlich nicht stellen, doch er kam wohl nicht drum herum. „Unrechtmäßig?“


  Tobias kam auf ihn zu geschlendert. „Die Wahlbeteiligung in der Union liegt bei 49 Prozent. Die sogenannten 'Volksvertreter' sind also nicht von der Mehrheit der Bürger legitimiert.“


  Innerlich verdrehte Czem die Augen. „Nun, jeder kann zur Wahl gehen. Wer es nicht tut, ist selber Schuld.“


  „Ah, ein nettes Argument. Was, wenn ich Ihnen nun sage, dass die Regierung gar kein Interesse daran hat, denn wenn alle unzufriedenen abstimmen würden … nun, die Mehrheiten würden sich deutlich verlagern.“


  Das Letzte, was Czem wollte, war eine politische Diskussion. Andererseits musste er etwas Zeit gewinnen. „Nach Ihrer Argumentation tun die Nichtwähler also das, was die Regierung will, nämlich nicht wählen gehen? Aber das wäre ja dann trotzdem eine freiwillige Entscheidung, nicht wahr? Und wenn sie zu Hause sitzenbleiben und ihre Stimme nicht nutzen, dann doch bitte am Ende nicht darüber motzen, wenn ein schlechtes Ergebnis dabei herauskommt. Oh und was die ganze sogenannte 'Politikverdrossenheit' angeht, frage ich mich, was den Menschen lieber ist: Eine Diktatur? Die bringt sicher schnelle Lösungen. Aber die Schlechtesten.“ Vorsichtig veränderte er seinen Standpunkt, schob sich ins Zentrum der versammelten Gruppe.


  Sie hatten sich gut positioniert. Zwei Männer direkt vor dem Zugang zum neuen Interlink-Aggregat. Eine Frau an den Steuerkontrollen. Ein Mann und eine Frau schwer bewaffnet am Eingang.


  „Oh, oder wollen Sie lieber Anarchie? Ich meine, das ist es doch, was in der Eriin-Allianz die Norm ist. Planetengouverneure, radikale Gruppen, ein paar kleinere Demokratien. Versammelt in einem Rat, der durch den Stärkeren regierten wird.“


  Tobias schien beeindruckt. „Verblüffend. Ich dachte immer, Navy-Offiziere seien dumme Gefolgsleute. Aber Sie können tatsächlich argumentieren. Ich stimme Ihnen in einigen Dingen zu, in anderen nicht. Aber sagen Sie mir, Mister Özenir, wo sind Sie geboren?“


  Es war nur ein Impuls. Eine Frage, die ihm oft gestellt worden war. Er beantwortete sie stets nach einigen Sekunden des Wartens. Doch nun hatte er sich in Rage geredet, antwortete sofort. „Neun.“ Ein eisiger Schreck durchfuhr ihn. „Arctica Neun“, ergänzte er schnell.


  Die Eriin-Systeme waren, was nur wenige wussten, durchnummeriert. Eriin-1 bis Eriin-36. Wie die Bewohner ihre Planeten intern nannten, spielte keine Rolle.


  In Tobias‘ Augen blitzte es auf. Czem begriff, dass er dem Anführer des Trupps auf den Leim gegangen war.


  „Ich wusste es“, sagte dieser. „Ihr Gesicht kam mir doch gleich so bekannt vor.“ Die anderen runzelten verblüfft die Stirn, aber Tobias führte seine Bemerkung nicht weiter aus. „Vermutlich würde Ihr Vater Sie jetzt umgehend erschießen. Ich erinnere mich. Es mag Jahre her sein, aber so ein paar Millionen die von einem geheimen Konto verschwinden, das macht die Runde. Das fiel in die Zeit kurz nach Ihrem Verschwinden. Nur dachte jeder, Sie seien tot.“


  Czem wollte nicht länger warten.


  Er riss seinen linken Arm hoch und berührte das Auslöseicon. Nichts geschah.


  Tobias schürzte die Lippen. „Ich hatte gehofft, dass Sie das nicht versuchen. Aber es scheint, als seien Ihre Loyalitäten deutlich.“


  Czem berührte das Icon erneut.


  „Wir haben Sie vor dem Eintreten gescannt“, erklärte Tobias. „So ein Gürtel aus Pulsergranaten gibt eine eindeutige Signatur ab. Sie selbst wären ebenfalls von Betäubungspartikeln eingedeckt worden. Vermutlich eine gefährliche Menge.“ Er schüttelte den Kopf. „Mein Armband“, er hob seine Rechte, „strahlt ein Dämpfungsfeld aus. In meiner Umgebung kann niemand eine Waffe abfeuern. Dumm gelaufen, würde ich sagen.“


  Czem schloss die Augen. Einer der Piraten kam. Er zog seinen Pulser und zertrümmerte mit dem Knauf das Touch-Display mit der Anzugssteuerung.


  „Wir haben Besuch“, sagte einer aus der Gruppe.


  Er öffnete wieder die Augen.


  Vor dem Schott stand Admiralin Jansen und schaute in das Aufnahmefeld der Kamera.


  „Interessant“, sagte Tobias. „Ihrem Gesichtsausdruck entnehme ich, dass das nicht zum Plan gehört. Schott öffnen!“


  Er verfluchte sich innerlich. Sie kam, um ihm aus der Klemme zu helfen.


  Jansen betrat den Maschinenraum. „Ich dachte, bei einer so illustren Runde benötigen Sie noch etwas höherrangige Ergänzung.“


  Tobias lächelte sie so offen an, wie zuvor Czem. „Das ist eine faszinierende Feststellung, aber wir wissen doch beide, warum Sie hier sind. Sie wollen ihren Eriin-Offizier retten. Oh, oder wussten Sie es etwa nicht?“


  Jansen war kein bisschen überrascht. „Ich hatte eine Vermutung.“


  „Hm.“


  „Habe ich Ihnen die Überraschung kaputt gemacht?“


  Tobias funkelte Jansen an. Dann lächelte er wieder. „Keineswegs. Letztlich war meine Enthüllung nur ein Abschiedsgeschenk.“ Er trat näher an die Admiralin heran. „Wir benötigen Sie nämlich ganz und gar nicht.“


  Mit kaltem Blick zog er den Pulser, richtete ihn auf Jansens Stirn und drückte ab. Die hatte jedoch eine Sekunde vor dem Schuss den Kopf bereits zur Seite gerissen. Sie riss Tobias‘ Hand nach unten und zertrümmerte mit einem Kniestoß das Störfeld an seinem Handgelenk. Der Pulser fiel zu Boden.


  Jansen kickte ihn in Czems Richtung.


  Tobias taumelte, von einem Tritt in den Magen getroffen zurück, gleichzeitig fiel Admiralin Jansen auf die Deckplatten. Czem hob den Pulser in die Höhe und feuerte zwei gezielte Schüsse ab. Die Piraten am Eingang gingen zu Boden.


  Die Frau legte auf Jansen an.


  „Nein!“


  Czem warf sich nach vorne. Er kauerte über Jansen, als der Pulserschuss der Eriin-Frau ihn seitlich traf, seine Haut weg- und Nervengewebe zerfetzte.


  Mit seinem letzten Reflex schaltete Czem den Pulser auf letale Energie, legte auf das Pike-Aggregat an und schoss.


  Hitze hüllte ihn ein.


  Dann löschte die Explosion sein Bewusstsein aus.


   


  *


   


  Mars-2-System, An Bord der Konstruktionswerft, 12. Mai 2268, 18:19 Uhr


   


  Der Alarm riss Czem aus seinen Überlegungen. „Was haben Sie getan?“


  Amat zuckte nur mit den Schultern. „Nichts. Aber so ungesichert wie zuvor scheinen die Einträge nicht länger zu sein.“


  „Wir müssen hier weg.“


  Gemeinsam rannten sie in Richtung Shuttlehangar. Bedauerlicherweise waren die Sicherheitsschleusen schneller. Die erste schaffen sie noch, die zweite rastete vor ihnen ein. Amat zog ihn zur linken Abzweigung. Nach einigen Metern gab es Treppenstufen. Sie nahmen mehrere auf einmal.


  Czem gab sich keinerlei Illusionen hin. Hier heraus zu kommen war nahezu unmöglich. Kurz überlegte er, ob Amat mit in die Projektionskuppel genommen wurde, wenn er jetzt das Extraktionssignal sendete. Und ob es überhaupt funktionierte. Die Konstruktionsplattform hüllte sich mittlerweile in mehrfach gestaffelte Schilde, wie er auf den Monitoren ablesen konnte, an denen sie vorbei rannten.


  Amat trat gegen eine Wandplatte, die daraufhin abfiel. „Ich habe die Schrauben gelöst und durch Magnete ersetzt.“ Er griff hinein, förderte zwei klobige Strahler zutage. „Man muss auf alle Eventualitäten vorbereitet sein.“


  Czem nahm die Waffe entgegen.


  In dem Augenblick bog ein Trupp aus Sicherheitskräften um die Ecke. Einer legte sofort an, zwei andere ließen sich zu Boden fallen, um Amat und ihn von dort unter Feuer zu nehmen.


  Sie konnten alle drei betäuben, doch einer der Strahlen traf Amat und trennte seinen linken Arm ab. Einzig der Hitze der Laserstrahlen war es zu verdanken, dass die Blutgefäße verschweißt wurden und er so nicht verblutete. Der Marsianer brüllte.


  Czem begriff, dass die einfachen Anzüge der Werftarbeiter nicht mit wertvoller Medizin ausgestattet waren. Der Schmerz wurde nicht betäubt. Er stützte den Freund, während sie den Gang entlang taumelten.


  Weitere Schotten schlossen sich. Warnmeldungen wurden über die Lautsprecher ausgegeben, niemand war mehr auf den Gängen unterwegs. Es konnte nur noch Augenblicke dauern, bis man sie erwischte. Czem zog den kleinen Stab hervor und aktivierte das Extraktionssignal.


  Nichts geschah.


  „Komm schon, bitte!“


  Er drückte erneut. Nichts.


  Stiefelgetrappel erklang, Lasermagazine surrten. Ringsum standen schwarzuniformierte Sicherheitskräfte.


  Niemand sagte ein Wort. Stille breitete sich aus. Jemand klatschte.


  „Nicht schlecht“, sagte Jake Fooley. „Hierher vorzudringen ist eine Meisterleistung, das muss ich schon sagen. Ich denke, wir beide sollten eine Unterhaltung führen.“


  Er deutete auf Czem.


  Zwei der Schwarzgekleideten lösten sich aus der Truppe und rollten Amat zur Seite. Einer der beiden zog magnetische Handschellen hervor, die er Czem anlegte.


  „Versorgen Sie ihn wenigstens“, bat er Fooley.


  „Natürlich“, kam es von diesem.


  Er ging zu einem der Sicherheitskräfte, zog dessen Blaster hervor und jagte Amat einen Laserstrahl durchs Herz. Der Marsianer sackte tot zusammen.


  „Sie Elender …“


  „Ja, ja, ich weiß. Höre ich ständig.“ Foley wandte sich ab.


  Die Schwarzgekleideten stießen Czem grob in einen kleinen runden Raum. In der Mitte stand ein metallener Liegestuhl mit allerlei angeschlossener Elektronik. Sie lösten seine Fesseln und banden ihn mit Ledermanschetten fest. Elektroden wurden an seinem Kopf angebracht.


  „Danke, ich übernehme die Befragung“, sagte Jake.


  Die beiden gingen davon.


  Erst als das Schott eingerastet war, wandte sich der Rückkehrer Czem zu. „Hm. Sie wissen das hoffentlich zu schätzen.“


  „Wie bitte?“


  „Nun, ich habe ihn getötet. Ihren Begleiter. Glauben Sie nur nicht, ich hätte seine Gesichtszüge nicht einzuordnen gewusst. Er gehört zur 13. Dynastie.“ Fooley lächelte wehmütig. „Alte Freunde.“


  Czem sah ihn entgeistert an. „Freunde?“


  „Aber ja. Es ist lange her.“


  „Sie haben gerade einen Verwandten von Tia getötet, und da soll ich dankbar sein?“


  Der falsche Agent explodierte förmlich, als Czem den Namen aussprach. Mit einem Satz war er an der Liege. Seine Finger schlossen sich um Czems Hals. „Sprechen Sie ihren Namen noch einmal aus und Sie sind tot. Alles was diese Idioten Ihnen gesagt haben, kann nur aus Halbwahrheiten bestehen.“


  Czem krächzte ein. „Okay.“


  Fooley trat einen Schritt zurück. „Das ist schon besser.“ Er zog den Impulsgeber hervor. „Das hier haben Sie fallen gelassen. Vermutlich ein Sender für ein Notsignal. Damit wäre meine Theorie bestätigt, dass die liebe Captain Belflair den Projektor wieder in Gang setzen konnte. Das Weib hat mehr Leben als eine genmanipulierte Katze.“


  „Sie sind einfach nur widerlich“, sagte Czem. „Sjöberg, Michalew, diese billige Freeman-Kopie und Sie.“


  „Wenn Sie das glauben, sind Sie noch dümmer, als ich angenommen hatte. Sehen Sie, Mister Özenir, aus meiner Warte sind Sie und ihre kleinen Freunde nur bessere Höhlenmenschen. Aber ich“, er legte die Hand auf die Brust, „bin ein Schicksalswächter.“


  „Gehört das Morden auch dazu?“


  „Gut, ich war wohl eher ein Schicksalswächter.“ Er runzelte die Stirn. „Aber die Fähigkeiten gehen mit dem Wechsel der Seiten nicht verloren. Heute bin ich lediglich etwas mehr der chaotischen Evolution zugeneigt. Allerdings sollten Sie, nach allem, was dort draußen geschieht, mittlerweile begriffen haben, dass es nicht einfach nur Gut und Böse gibt.“


  „Da sehe ich bei Ihnen keinerlei Schattierungen.“


  „Nicht? Nun, alles, was ich tue, hat einen Grund. So simpel ist es. Das gilt für Sie doch auch. Vermutlich hätte man Sie noch vor wenigen Jahren als böse bezeichnet. In Ihrer wahren Identität.“


  Czems Magen zog sich zusammen. „Woher wissen Sie das?“


  Fooley winkte ab. „Das ist wirklich irrelevant. Das Wichtige ist, dass Sie heute ein völlig anderer Mensch sind. Trotzdem haben Sie Dinge getan, für die mancher Sie hassen würde. Ich bin Pragmatiker. Was notwendig ist, wird getan.“


  „Für einen höheren Zweck“, spie Czem die Worte aus.


  „Nun, eigentlich eher für meine Zwecke.“


  „Warum haben Sie es getan? Das alles. Die Toten. Die Zerstörung. Die Gefahr, dass Freeman neue Technologie in die Hände bekommt.“


  „Hm. Also, mein Plan sieht folgendermaßen aus: …“ Er schüttelte den Kopf. „Wirklich, Mister Özenir. Im Gegensatz zu vielen größenwahnsinnigen Narzissten, hege ich keinerlei Wunsch, meine Pläne mit Ihnen oder anderen zu teilen.“ Er nahm hinter einem Terminal Platz. „Umgekehrt allerdings will ich alles von Ihnen wissen. Daher wird es Zeit für Phase 1. Wenn ich mit Ihnen fertig bin, werden Sie erneut ein völlig neuer Mensch sein.“


  Die Zeit der Schmerzen begann.


   


  *


   


  Sienna starrte überfordert auf die Szene.


  „Was ist hier los?“ Akar kam herbeigeeilt einen Mann im Schlepptau, der einen weißen Arztkittel trug.


  „Sie hat plötzlich angefangen zu zucken.“


  Mara war noch immer mit dem Erinnerungsspeicher verbunden. Schweiß hatte sich auf ihrer Stirn gebildet, ihre Muskeln krampften.


  „Ich leite einen kontrollierten Rückzug ein“, sagte Akar.


  Der Arzt machte sich bereits an die Untersuchung, klebte winzige runde Plättchen an Maras Hals.


  „Da stimmt was nicht“, rief Akar. „Sie hängt an einem Erinnerungsfragment, das eine Schleife bildet. … Beim Roten Vater!“


  Der Arzt schaute auf, das Gesicht kreidebleich. „Ein Erinnerungsvirus, wie kommt der in die zentrale Box?“


  „Was ist ein Erinnerungsvirus?“


  Akar schaute noch einmal zu dem Arzt, der Mara Injektionen verabreichte. Erst als er sicher war, dass die Behandlung in Gang war, wandte er sich wieder Sienna zu. „Das ist recht simpel. Die BioTats sind unidirektional mit dem Geist verknüpft. Sie können also nur auslesen. Einzig bei persönlichem Kontakt, wie du ihn vorhin bei mir und Mara beobachtet hast, kann ein kurzes Computerprogramm übertragen werden. Das ist im menschlichen Geist allerdings wirkungslos.“


  „Es ist schließlich ein Organ.“


  „Genau. Unsere Gehirne sind nicht aufgebaut wie Computer. Das Problem entsteht erst, wenn jemand seine Gedanken in die Erinnerungsbox lädt. Denn dadurch werden sie digitalisiert. Im Verlauf dieses Vorgangs kann der Schadcode die Erinnerung korrumpieren.“


  „Also verändern?“, fragte Sienna. „Aber wozu?“


  „Entweder um Wissen auszulöschen, das verborgen bleiben soll. Oder als Angriffsmittel gegen jeden, der sich mit den entsprechenden Erinnerungen vernetzt. Stell dir vor, Tia hat eine schöne Erinnerung an einen Ausflug zum Meer. Sie geht baden, kommt zurück, trocknet sich ab. Nun vernetzt sich Mara mit dieser Erinnerung. Durch den Schadcode wird plötzlich das Meer unruhig, ein Tsunami rauscht heran – die Erinnerung wurde verändert. Das kann nun dazu führen, dass der Zugreifende ertrinkt. Dann wird die Szene zurückgesetzt und läuft von Neuem ab.“


  „Tausendfacher Tod.“


  Akar nickte. „Und das ist nur eine Szene. In diesem Fall, bei Mara, wissen wir weder, woher der Schadcode kommt, noch was er auslösen soll.“


  „Sie hat nach Informationen zu Jake Fooley gesucht“, sagte Sienna. „Tia war bestimmt mehr als einmal direkt mit ihm vernetzt. Für mich ist ziemlich klar, was hier los ist.“


  Sie zog das winzige Stäbchen mit dem Notfallextraktor hervor. „Unsere Schiffsärztin kennt sich mit BioTats aus. Ist es in Ordnung, wenn ich sie hierherhole?“


  Akar zögerte, rang mit sich. Schließlich nickte er. „In Ordnung.“


  Sienna markierte die aktuellen Koordinaten mit ihrem Hand-Com, damit de Silva sie problemlos wieder anpeilen konnte. Ein kurzes Nicken in Richtung Akar, dann gab sie das Signal. Augenblicke später entstand das Prallfeld um sie herum. Wolfram floss aus dem Nichts herbei, härtete aus …


  … zerbarst.


  Sie stand wieder auf Terra.


  Vor der Plattform warteten Captain Belflair und Commander Nymba, an der Konsole saß Fähnrich de Silva.


  „Wo ist Commander Özenir?“, fragte Kirby besorgt.


  „Es gibt viel zu berichten“, erwiderte Sienna nur. „Wir brauchen Doktor Collins. Sylv sollte sich das auch anhören.“


  Einige Minuten später berichtete sie.


   


  *


   


  Sol-System, KON-3, Steuerdeck, 03. Februar 2263, 10:55 Uhr


   


  (Vor 5 Jahren)


   


  „Man darf wohl getrost sagen, dass die Präsidentin nicht erfreut ist“, sagte Admiral Yoshio Zhang. Der hochgewachsene asiatische Befehlshaber der Space Navy hatte dunkle Ringe unter den Augen. „Der Verteidigungsminister hat mich eine halbe Stunde lang zusammengebrüllt. Wie konnte das passieren?“


  Isa hatte sich in einen Konferenzraum auf dem Steuerdeck zurückgezogen. Auf einem der Monitore konnte sie dabei zusehen, wie ein Tender der Navy die schwer angeschlagene HYPERION zurück nach KON-3 zog. Sie selbst war mit einem blauen Auge davongekommen. Genauer: diversen Schnittwunden, Prellungen, einer Gehirnerschütterung und einer gebrochenen Rippe. Die Paramedics hatten glücklicherweise lediglich zwei Stunden benötigt, sie mittels Nanomedikamenten wiederherzustellen.


  Lieutenant Commander Özenir – oder wer auch immer er tatsächlich war – lag auf der Krankenstation. Sein Leben hatte bis vor kurzem auf Messers Schneide gestanden. Die Meldung, dass er überleben würde, hatte Isa aufatmen lassen.


  „Die Eriin-Piraten müssen sich bereits ganz zu Beginn in das Projekt eingeschleust haben“, sagte Björn. Gedankenverloren strich er über seinen Vollbart. Nur Isa war persönlich anwesend, die übrigen waren per Holochair zugeschaltet. „Die da oben mögen ja motzen und zetern und einen Schuldigen suchen, aber letztlich konnte das niemand vorhersehen.“


  „Da kann ich Björn nur zustimmen“, sagte Santana. „Das war eine ausgezeichnet vorbereitete Operation. Mittlerweile konnte Lieutenant Michaela Sal auf SOL-18 befragt werden. Ihr ist es gelungen, alle Ingenieure zu retten, ebenso Peter Task. Dabei stieß sie auf einen Ketaria-Assassinen.“


  Isa konnte das Gehörte kaum fassen. „Wir hätten beinahe das Schiff verloren. So etwas darf nie wieder vorkommen. Diese Ereignisse werfen uns um Monate zurück. Die Ingenieure sprechen bereits davon, dass die HYPERION erst im November 2265 fertiggestellt werden kann.“


  „Immerhin gibt uns das mehr Zeit, die Crew auszuwählen“, sagte Björn. „Das wird sowieso ein Tauziehen. Isa, du hast alle Offiziere im Einsatz erlebt, wer ist der Geeignetste für den Posten des Navigators.“


  Czem Özenir, dachte Isa. Noch vor wenigen Augenblicken hätte sie niemand anderen ausgewählt. Es war jedoch ganz klar, dass sie dem Mann nicht das wertvollste Raumschiff der Navy übergeben konnte. Selbst, wenn er ihr Leben gerettet hatte. „Özenir hat sich ausgezeichnet geschlagen. Allerdings tendiere ich eher zu Task oder Sal.“


  „Gut“ kam es von Björn. „Task war meine Idee. Ehrlich gesagt habe ich gehofft, dass er es schafft. Ich lege dem neuen Kommandanten, sobald wir den passenden Kandidaten gefunden haben, die beiden vor. Er kann sich dann entscheiden. Danach boxe ich die Person im Rat durch.“


  Santana lachte auf. „Das wird ein Spaß. Michalew wird erfreut sein.“


  „Heben wir uns diese Diskussion für später auf“, sagte Yoshio Zhang. „Ich begebe mich wieder zur Präsidentin. Wir entwerfen gemeinsam mit dem Verteidigungsminister eine Strategie, um so etwas künftig zu vermeiden.“


  Sein Antlitz verschwand in einem Regen aus Photonen.


  „Nun, ich werde mich kurz aufs Ohr legen“, kam es von Björn. „Die Nacht war doch schmerzlich kurz. Schön, dass es dir gut geht, Isa.“ Sein Hologramm zerfaserte.


  „Dann werde ich auch …“


  „Warte, Santana, ich muss etwas mit dir besprechen“, sagte Isa. „Genau genommen, benötige ich deinen Rat.“


  „Nun bin ich gespannt.“


  Das Gespräch nahm eine Stunde in Anspruch. Als es endete, verschwand Santanas Hologramm. Isa begab sich auf direktem Weg zur Krankenstation von KON-3.


   


  *


   


  Czem wusste nicht, was er erwartet hatte. Er schlug die Augen auf und wunderte sich darüber, noch am Leben zu sein. Das beständige Surren irgendeines medizinischen Gerätes, der Geruch nach Putz- und Desinfektionsmitteln stieg ihm in die Nase. Er schaute an die Decke, in Richtung Tür, dann wandte er den Kopf. Neben ihm saß Admiralin Jansen auf einem Stuhl, hatte die Beine übereinandergeschlagen und las auf einem Pad.


  Als sie sein Erwachen bemerkte, legte sie das Gerät beiseite. Sie lächelte ihn an. „Schön, dass Sie wieder obenauf sind. Die Ärzte sagen: keine bleibenden Schäden. Und bevor sie etwas sagen: Ich wusste, dass Tobias einen Störsender trägt. Mein Ziel war es, nahe genug an ihn heranzukommen, um das Ding zu zerstören. Von Selbstmordgedanken kann keine Rede sein.“


  Er atmete auf. Gleichzeitig manifestierte sich eine Erkenntnis in seinem Geist. Sie weiß es.


  „Ihrem Gesichtsausdruck nach sollten wir uns nun um den Elefanten im Raum kümmern. Ja, ich erinnere mich daran, was Tobias sagte. Er und die anderen sind tot, die Ingenieure, Sal und Task haben überlebt. Zwar sind all Ihre Unterlagen sauber, aber von der Zeit an der Akademie gibt es Privataufnahmen, die der echte Özenir auf seine Akademieseite geladen hat.“ Sie breitete die Arme aus. „Wie soll ich sagen? Die Ähnlichkeit ist nicht verblüffend.“


  „Ich verstehe.“


  „Erzählen Sie mir alles. Jedes Detail.“


  Czem nahm zitternd einen Becher mit Wasser auf, saugte an dem Röhrchen und stellte ihn wieder ab.


  „Also gut.“


  Er erzählte von den Ereignissen auf der SEARCHER, der Rückkehr in die Union, seiner DNA-Restrukturierung sowie dem Hack. Dann kam er zu dem Kampf auf der HYPERION. „… Rest ist Ihnen bekannt.“


  Admiralin Jansen nickte. Sie schaute ihm intensiv in die Augen, als suche sie nach etwas. Schließlich sagte sie: „Sie werden nicht länger für den Posten als Navigator der HYPERION in Betracht gezogen.“


  Die Offenbarung war ein Schock. Natürlich hatte Czem nichts anderes erwartet, doch es schmerzte dadurch kaum weniger.


  „Stattdessen werden Sie als Navigator an Bord der TORCH unter Admiralin Pendergast und Captain Gold dienen.“


  „Wie bitte?“ Hatte sie ihn gerade dem Flaggschiff der Heimatflotte zugewiesen?


  „Sie haben mir heute bewiesen, dass man Ihnen vertrauen kann“, sagte Jansen. „Die HYPERION wurde dank Ihnen gerettet, mein Leben ebenfalls. Kurz und gut, Sie werden weiter in der Navy bleiben. Soweit mir bekannt ist, stehen Sie kurz vor der Heirat. Meinen Glückwunsch, Mister Özenir.“


  „Danke.“ Es war lediglich ein leises Krächzen.


  Jansen nickte. „In der gesamten Navy gibt es nur zwei Personen, die die Wahrheit kennen. Admiralin Pendergast und ich. Belassen wir es dabei. Machen Sie dem Namen des Offiziers Ehre, dessen Identität Sie angenommen haben. Die permanente Stationierung der Heimatflotte hier im System wird auch Ihrer Familienplanung zugutekommen.“


  Sie erhob sich und verließ den Raum.


  Czem konnte kaum fassen, was hier gerade geschehen war. Gleichzeitig gab er sich keinerlei Illusionen hin. Pendergast würde ihn genauestens im Auge behalten. Beging er den kleinsten Fehler, landete er vor einem Militärgericht.


  „Dann darf ich wohl einfach keinen machen“, murmelte er.


  Glücklich trieb er in den Schlaf.


   


  *


   


  Mars-2-System, Mars, Am Erinnerungsspeicher der 13. Dynastie, 12. Mai 2268, 19:43 Uhr


   


  Die Wolframsphäre zerbrach.


  Captain Kristen „Kirby“ Belflair sah sich um. Während Doktor Collins ebenfalls zurückhaltend in die Runde starrte, sprang Sienna bereits auf den Boden.


  „Darf ich vorstellen, Captain Belflair, das ist Akar. Doktor Collins. Wir konnten auf die Schnelle leider noch keinen Vertreter der terranischen Übergangsregierung beischaffen. Aber die Priorität liegt aktuell ja auch eher an anderer Stelle.“


  Akar begrüßte sie freundlich. „Unsere Heiler sind bereits dabei, Mara zu untersuchen. Wenn Sie sich anschließen wollen, Doktor Collins?“ Er deutete zu dem Stuhl, neben dem ein hochgewachsener Marsianer soeben ein seltsames Gerät auf Mara richtete.


  „Es freut mich, Sie kennenzulernen, Akar“, sagte Kirby. „Auch wenn ich mir andere Umstände gewünscht hätte.“


  „Dem kann ich nur zustimmen“, erwiderte er. „Wie ich hörte, ist es Ihnen und Ihrer Crew zu verdanken, dass Terra von den Nanocrushern befreit wurde.“


  „Es war … eine Gemeinschaftsarbeit.“


  „Damit sind wir dem Sturz des Diktators nahe.“


  Kirby konnte den Enthusiasmus von Akar nicht teilen. Andererseits war das, was auf Terra geschehen war, seit vielen Jahrzehnten der einzige Lichtblick für diese Menschen. Vermutlich würde die Übergangsregierung innerhalb der nächsten Monate alle verbliebenen Terraner in Kryostase erwecken. Allerdings war noch nicht ganz klar, wie sie eine vernünftige Raumstreitmacht aufbauen sollten. Im Orbit gab es nach wie vor die Anti-Naniten, die völlig separat von IAN agierten.


  Der marianische Arzt kehrte zurück, gefolgt von Olivia.


  „Es ist eindeutig“, sagte Akar nach kurzer Konsultation. „Wir haben den Schadcode isoliert. Er ist einer der letzten Vernetzungen zu Tia zuzuordnen. Es war also aller Wahrscheinlichkeit nach tatsächlich der Mann, den Sie unter dem Namen Jake Fooley kennen, der das digitale Abbild korrumpiert hat.“


  „Können Sie den Code nicht entfernen?“, fragte Kirby.


  „Nicht solange Mara noch damit vernetzt ist. Das könnte ihr unwiderruflich psychischen Schaden zufügen. Da wir nicht wissen, über welche Mittel Fooley verfügte, als er den Code einschleuste, ist das nicht vorhersehbar.“


  „Aber was dann?“, fragte sie. „Es muss doch eine Möglichkeit geben, Mara da wieder herauszuholen.“


  „Jemand müsste hinein, um sie innerhalb der korrumpierten Erinnerung zu unterstützen.“


  „Ich verstehe“, sagte Kirby. „Haben Sie nicht Spezialisten für so etwas?“


  „Das wird nicht gehen“, mischte sich Olivia ein. „Man muss unserem Mister Fooley Hochachtung zollen, er macht keine halben Sachen. Der Schadcode würde jedes marsianische neurale Muster sofort erkennen und ebenfalls angreifen. Wir würden dem Monster quasi nur noch mehr Opfer ins Maul werfen, wenn ich mal eine Metapher bemühen darf. Die L…“


  „Dann wird Mara sterben?“, fragte Sienna. „Und wir können nichts tun.“


  Olivia zog in bester Alpha-Manier die Braue hoch. „Zum einen, Commander McCain, habe ich meine Ausführungen noch nicht beendet. Zum anderen sollten Sie als Taktikerin doch wissen, dass es immer einen Weg gibt.“


  Man konnte die Chefärztin ob ihrer patzigen Art nur lieben. Oder meiden. „Olivia“, tadelte Kirby.


  „Die Lösung ist recht simpel, wenn auch für einen von uns mit Mühen verbunden.“ Sie schaute der Reihe nach jeden an, als hoffte sie, dass bei einem der Anwesenden ein Licht aufging. Schließlich seufzte sie. „Der Schadcode erkennt marsianische Neuralmuster.“


  Kirby begriff. „Ein Terraner könnte sich also vernetzen.“ Sie warf Akar einen fragenden Blick zu. „Wäre das eine Option?“


  „Normalerweise sind die Erinnerungsspeicher einer Dynastie tabu“, sagte er. „Allerdings geht es hier um Maras Leben. Insofern wäre ich bereit, eine Ausnahme zu machen.“


  „Stellt sich die Frage, wer sich ein bioneurales Tattoo implantieren lässt“, gab Doktor Collins zu bedenken. „Als Chefärztin scheide ich aus. Falls es zu Problemen kommt, sollte ich dazu in der Lage sein, diese zu beheben.“


  Kirby durchdachte die Möglichkeiten, aber auch die Gefahren. Sie konnte in alte Erinnerungen eintauchen, sich mit Geräten vernetzen. Wie wahrscheinlich war es, dass das Schicksal ihr eine solche Chance zuspielte. Zudem gehörten die Marsianer zu den eifrigen Verfechtern von BioTats, weshalb sie diese Technologie auch stets weiterentwickelten. Hier im Mars-2-System war sie vermutlich in den letzten Jahrzehnten sogar noch weiter vorangeschritten.


  Bevor sie etwas sagen konnte, meldete sich Sienna McCain zu Wort. „Ich werde es tun.“


  Doktor Collins warf Kirby einen fragenden Blick zu.


  „Sind Sie absolut sicher, Commander?“, fragte sie.


  „Absolut.“


  Kirby nickte.


  Olivia zog einen Scanner hervor. Sie führte ihn über die Hautoberfläche der ehemaligen Taktik- und Waffenoffizieren der JAYDEN CROSS. „Nun, damit wäre klar, dass Sie ebenfalls ausscheiden.“


  „Wie bitte?“


  „Ich bedaure, aber in ihrer DNA gibt es einen zu großen marsianischen Einfluss. Sie entstammen dem australischen Sektor von Terra, korrekt?“


  „Ja“, sagte Sienna verblüfft. „Warum spielt das eine Rolle?“


  „Ein überwiegender Teil der ersten Siedler des Mars entstammte diesen Ort. Selbst nach vielen Jahrzehnten Anpassungen aufgrund von anderen Umwelteinflüssen ist die Gefahr zu groß, dass das Virus Sie als Marsianerin einstuft.“


  Kirby breitete die Arme aus. „Also schön, kapiert. Was ist mit mir?“


  Olivia überprüfte sie ebenfalls. „Kein Problem, Captain.“


  Warum wundert mich das nicht? Ich ziehe immer die Joker-Karte. „Dann werde ich es tun.“ In der Regel war Kirby – nach all den Ereignissen, die sie hierher geführt hatten – überzeugt von ihren Entscheidungen. Dieses Mal schwankte sie jedoch. Die Chance, die Risiken, beides hielt sich die Waage.


  Letztlich ging es allerdings um ein Menschenleben. Sie musste darauf vertrauen, dass die marsianischen Mediziner wussten, was sie taten.


  Und einen Vorteil hatte es auf jeden Fall. Jayden würde Augen machen, wenn sie mit einem BioTat zurückkehrte. Da konnte er ausnahmsweise mal nicht mithalten.


  „Sie sind absolut sicher?“, fragte Akar.


  „Das klingt, als ob Sie bedenken hätten.“


  „Nein.“ Er schüttelte den Kopf. „Die Prozedur recht einfach. Jeder Marsianer bekommt mit Abschluss der Pubertät ein BioTat implantiert. Allerdings ist es eine intensive Erfahrung, sich mit Erinnerungen zu vernetzen.“


  „Ich verstehe.“


  „In Ordnung.“ Akar winkte den Mediziner herbei, der zwischenzeitlich kurz verschwunden war. In den Händen hielt er einen metallenen Koffer, den er nun überreichte. „Sie haben Glück, Captain Belflair. Die Qualität von bioneuralen Tattoos unterscheidet sich je nach Stand innerhalb der Gesellschaft massiv. Es gibt sogenannte Alpha-Tattoos, die Freeman, seinen engsten Vertrauten und der Elite von ZENTRUM vorbehalten sind. Die Beta-Tattoos sind auf die ersten fünf Dynastien beschränkt. Die Gamma-Tattoos stehen der normalen marsianischen Bevölkerung offen. Die abschließenden Delta-Tattoos sind für Wanderarbeiter und Terraner gedacht.“


  „Man kann derartige Hierarchien nur lieben“, kommentierte Olivia. „Die medizinischen Errungenschaften bester Qualität bleiben der Elite vorbehalten.“


  „Ich fürchte, so ist es“, sagte Akar. „Wir allerdings besaßen bis vor kurzem einen Schläfer innerhalb der Fertigungsstätten der BioTats. Was Sie erhalten, wird ein Alpha-Tattoo sein.“


  „Damit kann ich mich also mit Erinnerungsboxen vernetzen?“, fragte Kirby.


  Akar lächelte nachsichtig. „Dazu sind auch Delta-Tattoos in der Lage. Die Alphas enthalten zudem dezentrale Erinnerungsspeicher, die Ihr gesamtes Wissen aufnehmen. Es sind medizinische Nanodepots integriert, die Verletzungen bis zu einem gewissen Grad heilen. Außerdem enthält es Enzyklopädien und andere Wissensdatenbanken, auf die Sie zugreifen können. Sie werden dazu in der Lage sein, Ihre Erinnerungen auch in Boxen zu übertragen oder mit einer anderen Person, die ebenfalls ein BioTat besitzt, zu teilen.“


  Nun wurde Kirby doch ein wenig aufgeregt. „Das klingt ja fast zu schön, um wahr zu sein.“


  „Damit kommen wir zum Problem“, sagte Akar. „Leider schwirren dort draußen nicht wenige Nanojammer und Tattooviren herum. Die sind zwar nicht in der Lage, Ihre Erinnerungen anzugreifen oder organisch etwas Schlimmeres anzurichten. Wenn sie allerdings die Kontrolle über die zentrale Steuereinheit übernehmen, können sie die Speicher deaktivieren, überladen oder löschen.“


  „Ich soll also keinesfalls den Anhang von eingehenden Dateien öffnen, deren Absender ich nicht kenne?“


  „Bitte?“


  „Ah“, sie winkte ab. „Mein vorheriger Kommandant, Captain Brown“, sie musste schlucken, „er hatte ein Faible für historische Techniken, Filme und derlei Kram. Wir hatten daraus ein Spiel gemacht. Nicht so wichtig. Fangen wir einfach an. Wie lange wird die Prozedur dauern?“


  „Die Integration etwa fünf Minuten.“


  „Oh. Und, tut es weh?“


  Akar grinste. „Keineswegs. Kommen Sie mit.“


  Sie gingen zu einem einfachen Stuhl, den irgendwer in der Zwischenzeit aufgestellt hatte.


  Doktor Collins Augen leuchteten. „Ich kann es kaum abwarten, Sie danach zu untersuchen.“


  „Solange das nicht ins Sezieren ausartet, lasse ich gern mit mir reden.“


  Sienna kicherte. Auf den bösen Blick Olivias sagte sie schnell: „Tschuldigung.“


  Akar öffnete den Koffer. Darin lag eine metallene Schachtel. Er reichte sie Kirby. „Legen Sie Ihren Daumen bitte auf das Sensorfeld. Das Siegel kann nur einmal gebrochen werden, danach lässt es sich nur der Person implantieren, die es geöffnet hat.“


  Sie tat es. Das Sensorfeld nahm nach wenigen Sekunden einen grünen Farbton an. Dann klappte der Behälter auf. Im Inneren lag eine runde flache anthrazitfarbene Scheibe.


  „Nehmen Sie sie bitte heraus und halten Sie sie an ihren Nacken.“


  Kirby schluckte. Mit Fingern, die ein wenig zu sehr zitterten, nahm sie das Metallplättchen. Es fühlte sich kühl an, besaß keinerlei Ausbuchtungen. Als sie die Hand zurückzog, blieb es an ihrem Nacken haften und erwärmte sich.


  „Wow“, sagte Sienna.


  „Was?“ Kirby ärgerte sich darüber, kein Spiegelfeld in Sichtweite zu besitzen.


  Doktor Collins hatte ihren Hand-Com erhoben, zeichnete alles auf. „Die Platte fließt durch Ihre Poren in die Haut. Spüren Sie das nicht?“


  „Nein“, sagte Kirby. „Es ist warm, aber ansonsten …“


  Es kribbelte auf ihrer Haut. In ihrem Schädel entstand Druck, dann breitete sich Wärme aus.


  Sie zuckte zusammen, als mitten in ihrem Gesichtsfeld eine dreidimensionale Silhouette ihres eigenen Körpers erschien. „Was …“


  „Bitte wählen Sie die Position der Schnittstelle“, erklang eine Stimme.


  „Captain?“, fragte Doktor Collins.


  „Ich wurde gerade dazu aufgefordert, eine Schnittstelle zu wählen.“


  „Ah, ja.“ Akar nickte. „Wir Marsianer nutzen dafür meist die Augenbrauen, aber das hat historische Gründe. Sie können jede Körperstelle verwenden. Das Tattoo kann zudem jede beliebige Form haben.“


  „Sie sollten auf ein ‚ich liebe Jayden Cross‘ verzichten“, sagte Olivia trocken.


  „Sie haben ja doch Humor“, kam es von Sienna. Nach einem bösen Blick der Chefärztin fügte sie hinzu: „Nun, ähm, welche Stelle nehmen Sie, Captain?“


  „Ich empfehle die Hände“, bemerkte Akar. „Unsere Erinnerungsspeicher sind so ausgelegt, dass sie sich am Auge mit den Benutzern verbinden. Da Sie allerdings vermutlich weniger Wert auf die Vernetzung legen, sollte es nicht zu auffällig sein.“


  Kirby drehte die Handflächen nach oben. Sie dachte daran, dass sie beide Flächen mit dem Interface versehen wollte. Die entsprechende Stelle wurde in ihrem Gesichtsfeld markiert.


  Nun sollte sie die Form wählen. Praktischerweise bekam sie einige Ausführungen gezeigt, die in der Basisdatenbank des Tattoos integriert waren.


  Sie entschied sich für zwei kreisrunde Tribals, die tatsächlich wie ein schöner Hautschmuck wirkten.


  Ihre Handflächen begannen sich zu verfärben. Kurz darauf entstand das Tattoo.


  In ihrem Gesichtsfeld expandierte ein Interface. Zuerst waren die Schriftzeichen auf Marsianisch, kurz darauf zerflossen sie, wurden zu terranischen Worten auf sauber angeordneten Icons.


  Am unteren Rand wurden ihre eigenen Körperwerte eingeblendet; Muskelmasse, Fettwerte, Wassergehalt, Mineralstoffe und Vitamine. Es war unglaublich.


  Plötzlich sprang ein kleiner dicker Marsianer ins Bild.


  „Hallo, ich bin Ihr Companion. Sie können mein Äußeres beliebig umgestalten. Alternativ kann ich selbst meinen Avatar auf der Grundlage ihrer Körperwerte anpassen.“ Der Companion wurde größer. Muskeln bildeten sich auf seinem Oberkörper. Das Antlitz wurde Terranisch. Ein schlankes Gesicht, dunkle Augen, schwarzes dichtes Haar materialisierten. Ein Dreitagebart entstand. „Aufgrund Ihres Endorphinausstoßes scheint dies eine geeignete …“


  „Himmel, was ist das?“, entfuhr es Kirby.


  „Ah, der Companion“, sagte Akar schmunzelnd. „Denken Sie ihn einfach weg.“


  Ein Gedanke darauf war er verschwunden.


  „Sie haben später ausreichend Zeit, sich mit den Möglichkeiten des Tattoos bekannt zu machen. Sie sollten noch etwas wissen. Das BioTat besitzt einen zerebralen Teil und einen neuralen Teil. Letzteres muss sich erst im Körper ausbreiten, eine Vernetzung mit dem bestehenden Nervensystem herstellen. Der zerebrale Teil ist schon jetzt einsatzbereit. Anfänglich wird die Vernetzung mit der Erinnerungsbox also etwas inkonsistent sein.“


  „Okay. Was genau heißt …“


  „Wir haben leider keine Zeit mehr, das genauer zu besprechen, da sich Maras Werte mittlerweile verschlechtert haben. Wir sollten jetzt beginnen.“


  Kirby fühlte sich von den Ereignissen überrollt, ließ sich jedoch widerstandslos zu einem Tisch führen, auf dem zwei kreisrunde Flächen angebracht waren.


  „Legen Sie einfach die Hände auf die beiden Kontaktpods“, sagte Akar. „In Ihrem Gesichtsfeld sehen Sie dann holografische Abbilder von Personen zur Auswahl. Am rechten unteren Rand einer dieser Personen sehen Sie die Zahl eins. Das bedeutet, dass sich mit diesem Erinnerungssegment bereits jemand vernetzt hat.“


  „Okay.“ Kirby legte die Handflächen auf. Es geschah alles genau so, wie Akar es vorhergesagt hatte.


  „Nun berühren Sie das Hologramm.“


  Sie tat es. Sofort meldete sich eine wispernde Stimme, die fragte, ob sie einen eigenen Erinnerungscluster öffnen oder in den bestehenden einsteigen wollte. Sie wählte nach Akars Vorgaben die Gruppenvernetzung.


  Im nächsten Augenblick verschwand die Umgebung.


   


  *


   


  Sol-System, an Bord des Flaggschiffs TORCH, 18. Februar 2266, 10:11 Uhr


   


  (Vor 2 Jahren, am 17. Tag von Sjöbergs Putsch)


   


  Das Leben spielte immer dann die grausamsten Streiche, wenn man am wenigsten damit rechnete.


  Das Schott rastete hinter Admiralin Santana Pendergast ein. Sie kam zu Czem und nahm neben ihm Platz. Er hatte sich in eines der leeren Quartiere zurückgezogen, die relativ unbeschädigt geblieben waren.


  Die Kämpfe auf der TORCH hatten ihre Spuren hinterlassen. Mit vereinten Kräften war es gelungen, die Anhänger Michalews zu besiegen. Nachdem Admiralin Pendergast allerdings einen seltsamen Funkspruch erhalten und Fähnrich Bai Yun die Existenz des Schattennetzwerks aufgedeckt hatte, war alles anders. Die Kommandanten der Heimatflotte wussten nun, dass sie eine Entscheidung treffen mussten. Blieben sie hier, um von Sjöberg später aller Wahrscheinlichkeit nach getötet zu werden – weil sie zu viel wussten – oder flohen sie mit der TORCH aus dem SOL-System?


  „Nun bin also ich an der Reihe“, sagte Czem.


  Pendergast sah ihm ruhig in die Augen. Sie nickte. „Nachdem der Captain erst einmal in der Arrestzelle sitzt, werde ich mit jedem Kommandooffizier persönlich sprechen, bevor wir aufbrechen. Wer nicht mitkommen möchte, darf von Bord gehen.“


  Czem lachte auf. „Die Anhänger Michalews würden jede Rettungskapsel abschießen. Und die von Sjöberg würden die Kapseln bergen, damit kein Material verloren geht und dann alle umbringen. Wahnsinnig sind beide, aber Sjöberg besonders.“


  „Zweifellos. Bedauerlicherweise besitzt er Charme, ist tüchtig, intelligent und brandgefährlich.“


  „Lebt Admiralin Jansen noch?“


  „Das weiß ich nicht. Wir kommen nicht an die Phasenfunkrouter.“ Sie deutete auf den schwarzen Monitor vor Czem. „Aber das Wissen Sie natürlich, oder? Konnten Sie sie erreichen?“


  Czem schluckte. In diesem Augenblick konnte er tatsächlich nur mit Mühe die Tränen zurückhalten. „Nein. Ich habe keine Ahnung, ob Sie noch lebt. Aber falls ja, hat sie Amon und Zen bestimmt in Sicherheit gebracht. Nur … wenn ich jetzt fliehe …“


  Pendergast atmete tief ein und wieder aus. „Sie haben sich hier ein neues Leben aufgebaut.“ Verblüfft starrte er sie an. Nie zuvor war seine Vergangenheit zur Sprache gekommen. „Der Dienst auf der TORCH war tadellos, die anderen mögen Sie, jeder spricht in höchsten Tönen von Ihren Fähigkeiten als Navigator. Czem, wenn Sie von Bord gehen, werden Sie sterben. Was dann mit Ihrer Familie geschieht, ist völlig ungewiss. Der einzige Rat, den ich Ihnen geben kann, ist der: Überleben Sie heute, um morgen noch kämpfen zu können.“ Sie erhob sich. „Wir brechen in Kürze auf. Falls Sie von Bord gehen, sollen Sie sich zügig entscheiden.“


  Er starrte weiter auf den Monitor.


  In seinem Rücken rastete das Schott ein. Wie viele Männer und Frauen an Bord der TORCH würden heute ihre Familien zurücklassen, die geliebten Partner! Ein einzelner Mann stand kurz davor, alles Glück zu zerstören, das Czem sich in so vielen Jahren hart erarbeitet hatte.


  Was soll ich tun?


  Die traurige Wahrheit war, dass er gar keine Option besaß. Letztlich konnte er nur leben, um an einem anderen Tag zu kämpfen. Er verließ den Raum, nahm den Platz hinter seiner Konsole ein und teilte Admiralin Pendergast mit, dass er bleiben würde.


  Auch Tasha Yost und Fähnrich Bai Yun hatten mittlerweile zugestimmt. Wenigstens blieben so ein paar bekannte Gesichter an Bord.


  Wenige Minuten später nahm die Trümmerflotte – wie sie bereits hinter vorgehaltener Hand genannt wurde – Geschwindigkeit auf. Sie flohen aus dem Heimatsystem der Menschheit. Es war die schwerste Entscheidung, die Czem jemals hatte treffen müssen. Seine Familie blieb zurück.


  Tage später war es vorbei.


  Admiral Sjöberg wurde zum neuen Präsidenten. Die Solare Union zerbrach.


  Und alles änderte sich.


   


  *


   


  Mars-2-System, Auf der Konstruktionsplattform, 12. Mai 2268, 19:01 Uhr


   


  Die Nadel zog sich zurück.


  „So, das wird Ihre Zunge lockern“, sagte Jake Fooley. „Wir beide werden uns in ein paar Minuten darüber unterhalten, was genau auf Terra nach meinem Verschwinden vorgefallen ist.“ Kopfschüttelnd starrte er auf Czem. „Seien Sie froh, dass hier kein Spiegel hängt. Wobei …“


  Augenblicke später manifestierte sich ein Spiegelfeld direkt über Czem, der auf dem leicht geneigten Stuhl kein Problem damit hatte, hineinzuschauen. „Ich wirke vielleicht ein wenig blass“, brachte er heraus. Dabei spritzte Blut aus seinem Mund, in dem Fooley mit einer Zange zugange gewesen war.


  Czem hatte erstmals die Fähigkeit des Mannes zur Schicksalsalternierung – oder, wie Fooley es nannte: Quantenzustandsalternierung – erlebt. Scheinbar war es recht einfach, einen gezogenen Zahn durch eine solche Änderung wieder an seinen angestammten Platz zu bringen. Wobei Czem die Erinnerung an die Tortur des Ziehens behielt. Nach dreimaliger Wiederholung war Jake dessen jedoch müde geworden.


  Czems Körper war übersät mit Schrammen, Schnitten, blauen Flecken und Prellungen. Ihm fehlte zwar kein Zahn mehr – weil alterniert – doch das zugeschwollen linke Auge, die blutige Lippe und verletztes Zahnfleisch waren genug.


  „Was für ein Glück, dass auf Terra niemand wartet“, sagte Fooley. „Man kann Sie ja kaum anschauen.“


  Jegliche Selbstbeherrschung verflog. Czem warf sich gegen die Ledermanschetten, spannte seine Muskeln an, wollte den Dreckskerl mit bloßen Händen das Genick brechen. Doch die Fesseln hielten.


  „Ah, ein wunder Punkt, verstehe. Merke ich mir.“ Er legte Czem sanft die Hand auf die Schulter. Eine fast zärtliche Geste, die in Verbindung mit der Gewalt, die Jake seinem Körper zuvor angetan hatte, sein Innerstes verkrampfen ließ. In diesem Augenblick hasste er Jake Fooley wie keinen anderen Menschen jemals zuvor. Ausgenommen war und blieb Sjöberg.


  „Wissen Sie, ich mache das nicht gerne. Ich bin kein Sadist. Wir werden uns gemütlich unterhalten, dann ist die Sache aus der Welt.“


  Plötzlich spürte Czem, wie sich etwas in seinem Inneren veränderte. Zuerst konnte er nicht zuordnen, was es war. Dann begriff er: Zuneigung. Fooleys Injektion veränderte das chemische Gleichgewicht in seinem Gehirn und machte aus Hass Zuneigung. Sobald das Zeug vollständig wirkte, würde er den Mann so leidenschaftlich lieben, wie er ihn eigentlich verabscheute. Er bäumte sich auf, drängte die Emotionen zurück.


  „Viel Spaß. Ich komme in ein paar Minuten wieder, dann plaudern wir wie zwei beste Freunde.“


  Fooley erhob sich und verließ den Raum.


  Czem atmete durch. Das machte es leichter, die falschen Emotionen zurückzudrängen. Gleichzeitig war ihm klar, dass er das niemals dauerhaft durchhalten konnte. Er musste hier weg.


  Das Schott öffnete sich erneut.


  Ein Mann in der Uniform von ZENTRUM betrat den Raum. Auf seiner Brust war eine schmale Plakette angebracht, auf der „Norit“ stand. Darunter: 5. Sohn, 4. Dynastie.


  „Verblüffend.“ Neugierig beäugte Norit Czem. „Ein Terraner, der Teil einer Navy ist. Bisher bin ich immer davon ausgegangen, dass die Minderwertigkeit der terranischen Abstammung so etwas unmöglich macht. Dass ihr den Krieg verloren habt, war unausweichlich.“


  „Lustig“, krächzte Czem und spuckte dabei Blut auf Norits Uniform. „Da wo ich herkomme, sind Sie und Ihre wahnsinnigen Gefolgsleute nur Fußnoten der Geschichte. Ziemlich hässliche übrigens.“


  Norit starrte ihn verblüfft an. „Das … Ist Ihnen eigentlich klar, dass derartige Worte normalerweise Ihre sofortige Exekution zur Folge hätten?“


  Czem zuckte mit den Schultern, wobei er schmerzhaft aufstöhnte. „Tun Sie sich keinen Zwang an“, sagte er etwas leiser.


  Norit rückte näher heran. „Mit Vergnügen. Sobald der Rückkehrer mit Ihnen fertig ist, werde ich das Privileg der Entsorgung übernehmen.“


  „Lange überleben werden Sie mich jedoch nicht“, sagte Czem noch leiser. Er lallte ein wenig, tat so, als würden seine Augen zufallen.


  Norit kam noch näher. „Wie meinen Sie das?“


  „… S… ttn“, nuschelte er.


  Der Marsianer beugte sich vor, rückte mit einem Ohr näher an Czems Mund. „Was faseln Sie da?“


  „Sie sind ein Idiot.“ Czem zuckte nach vorne und schnappte mit seinen Zähnen das Ohr.


  Norit brüllte, besaß aber nicht die Geistesgegenwart, die Schmerzen zu unterdrücken und sich loszureißen. Er lag quasi über dem Stuhl.


  Czem hob seine Arme die wenigen Zentimeter in die Höhe, die er sie trotz der Manschetten bewegen konnte. Wie ein Schraubstock packte er Norits linke Hand und presste sie gegen den Sensor. Die Manschetten öffneten sich.


  Der Marsianer setzte sich zur Wehr, doch sofort presste Czem ihm die Luft ab, bis der Körper erschlaffte. Der Rest war schnell erledigt. Er streifte die Fesseln ab, schlüpfte in seine Uniform und nahm sowohl den Hand-Com als auch den Impulsgeber auf.


  Testweise betätigte er erneut den Auslöser. Nichts. Die Schilde mussten noch aktiv sein. Er musste also zuerst von der Station herunter.


  Er nahm den Blaster von Norit auf. Mit dessen biometrischen Daten loggte er sich in den Hauptcomputer ein. Es dauerte ein wenig, doch schließlich war die interne Kommunikation derart umgestellt, dass es die Techniker Stunden kosten würde, das alles zu bereinigen. Zusätzlich aktivierte er Prallfelder, schaltete sich selbst aber einen ID-Marker frei, der jeden Zugang öffnete. Fooley konnte das zügig rückgängig machen, doch wenn Czem sich beeilte …


  Glücklicherweise schien die Schicksalsalternierung nur wenige Minuten verändern zu können. Andernfalls wäre jeder Fluchtversuch von vornherein sinnlos gewesen.


  Czem schnallte Norit auf dem Stuhl fest, bevor er aus dem Zimmer rannte. Links und rechts flogen Terminals vorbei, seine Stiefelsohlen klackten auf dem blank polierten Boden. Gerüche, Farben, das Licht, alles wirkte intensiver.


  Zwei Offiziere wurden von ihm im Vorbeirennen betäubt.


  Schließlich erreichte er den Hangar. In diesem Augenblick heulten die Sirenen los. Czem korrigierte seinen Plan. Unter den gegebenen Umständen ein Shuttle zu entwenden war unmöglich, eine Fluchtkapsel allerdings würde gehen.


  Er öffnete den nächsten Schacht, rutschte hinunter, quetschte sich in einen viel zu engen Sitz. Mittels seines ID-Markers schaltete er die Systeme frei und schlug auf das Icon für den Notfallausstoß. Die Kugel wurde einem Torpedo gleich ins All geschossen.


  Czem zog den Impulsgeber hervor.


  In diesem Augenblick aktivierte sich der Monitor.


  „Hallo Czem“, sagte Fooley. „Ah, du willst schon gehen, hm? Dabei würde ich mich so freuen, wenn du bleibst.“


  Eine feurige Lohe wirbelte durch Czems Magen, ein Schauer rann seinen Rücken herab. Er starrte auf Fooley und fragte sich, warum er überhaupt abgehauen war. Er fühlte sich zu ihm hingezogen, schämte sich dafür, einfach gegangen zu sein.


  Hingezogen?


  Er schüttelte den Kopf.


  Wieder erfasste er sein Gegenüber mit seinem Blick, spürte Zuneigung, Leidenschaft, ja, Liebe. Er wollte zurück zu Jake Fooley, wollte mit ihm sprechen, ihm gefallen.


  „Leg den Impulsgeber weg.“


  Beinahe wäre Czem der Aufforderung nachgekommen. Doch wie durch ein Wunder tauchte ein einzelner Name in seinem Geist auf. Sia. Seine Frau!


  „Das wirkt fast, als wolltest du nicht mit mir befreundet sein?“, sagte Jake traurig.


  Eine Flut aus schlechtem Gewissen brandete über Czem herein. Doch, eigentlich wollte er schon.


  Der immer kleiner werdende logische Teil seines Geistes begriff, dass der Rückkehrer eine perfekte logische und nicht minder perfide Strategie entworfen hatte. Nein, der Mann war kein Sadist. Er hatte Schmerzen zugefügt, um den Hass in Czem zu entfachen. Denn je intensiver die negativen Gefühle waren, desto intensiver waren die darauf folgenden positiven gespiegelten Emotionen. Er hatte puren Hass gesät, um Verehrung, Liebe und Unterwerfung zu ernten. Es war gelungen. Czems gesamtes Nervensystem wurde alleine bei einem kurzen Anblick von Jake mit Endorphinen geflutet. Er fühlte den inneren Drang, zu ihm zurückzukehren. Wollte ihn umarmen. Ihm nah sein.


  Gleichzeitig verabscheute er sich für exakt diesen Gedanken. Mit aller Macht beschwor er die Bilder von Sia herauf, der Anblick des toten Bai Yun, der Blut spuckenden Sienna McCain. Des Wracks der JAYDEN CROSS. Jeder Tote, Verwundete, psychisch Gebrochene der letzten Zeit ging auf diesen einen Mann zurück.


  Es ist immer nur einer.


  Er dachte an Santana Pendergast und Isa Jansen, die ihm eine neue Chance gegeben hatten. Er durfte sie nicht enttäuschen.


  „Dein Körper reagiert längst auf mich“, sagte Jake. „Du kannst dich gegen deine eigene Physis nicht wehren. ‚Geist siegt über Körper‘ ist eine Illusion. Die Reaktionen des Geistes werden vom Körper ausgelöst, gesteuert, gelenkt, manipuliert. Wir sind alle Sklaven unserer ursprünglichsten Emotionen.“


  Auf dem Monitor war ein Raumgleiter zu sehen, der sich der Fluchtkapsel zügig näherte.


  „Du wirst den Impulsgeber nicht drücken“, sagte Jake.


  Czem starrte auf seine rechte Hand. Er umklammerte das Gerät so fest, dass seine Fingerknöchel hervortraten. Das Icon auf der Oberfläche leuchtete. Er wollte es berühren, wollte den Impulsgeber wegwerfen, wollte fliehen, wollte aufgeben.


  Langsam, wie in Zeitlupe, streifte er sich die Uniformjacke ab. Das Shirt folgte. Dann berührte er mit der linken Hand ein Hämatom, das Jake ihm zugefügt hatte. Immer fester drückte er zu.


  „Was tust du?“, sagte der Rückkehrer wütend. „Hör auf damit!“


  Schmerz überflutete sein Denken.


  Für wenige Augenblicke war Czem frei. Er berührte das Icon. Das Prallfeld entstand, formte sich um ihn herum und durchschnitt dabei den Sitz und Teile der Wand.


  „Du wirst nie mehr frei sein“, flüsterte Jake. „Was ich dir injiziert habe, kann keine Medizin dieser Galaxis rückgängig machen.“ Er ging näher an das Aufnahmefeld heran. „Wenn wir uns das nächste Mal sehen, wirst du dich bereitwillig vor mir auf den Boden werfen. Du wirst alles tun, was ich sage, weil du mich vergötterst. Dein Gehirn ist nicht temporär umgestellt, sondern dauerhaft.“ Er begann, zu lachen.


  Czem starrte auf das böse verzerrte Gesicht, hörte das grausame Lachen des Mannes und fühlte Liebe.


  Er presste die Hand so fest gegen das Hämatom, dass er nicht mehr anders konnte, als zu brüllen. Die Wolframsphäre des Projektors entstand, härtete aus, zerbröckelte.


  Neben Ihm fielen Teile der Rettungskapsel zu Boden Er selbst brach in die Knie, den Impulsgeber in der einen Hand, die andere noch immer fest auf das Hämatom gepresst.


  Er nahm kaum wahr, wie Fähnrich de Silva aufsprang. Commander Nymba kam mit einem Medkit herbeigeeilt. Fähnrich Ian McAllister drückte Czem zu Boden.


  Dann zischte ein Injektor.


  Der Schmerz ließ nach und machte wohliger Wärme Platz. Czem flüchtete in das Vergessen. Sein letzter klarer Gedanke bestand aus purer Angst vor dem Erwachen.


   


  *


   


  Tia/Mara/Kirby erwachte. Sie hielt die Augen geschlossen, genoss die Sonnenstrahlen, die durch die halb transparente Decke auf ihren Körper fielen. Die Weckfunktion schaltete die Wand alle fünf Minuten eine Stufe durchsichtiger.


  Kräftige Arme umschlangen sie, heißer Atem traf auf ihren Nacken. Jedes Härchen stellte sich auf. Große Hände glitten über ihren Bauch. Dann tiefer.


  „Jake“, flüsterte sie. „Hast du nichts anderes im Kopf?“


  „Nicht am Morgen.“


  Es war die beste Art aufzuwachen, die es gab. Sah man von einem vorbereiteten Frühstück aus Quafeln und Karto-Sirup ab. Sie ließen sich Zeit.


  Eine Dreiviertelstunde später lagen sie verschwitzt zwischen den Bettlaken. Jake holte eine Schale Himmelsnüsse aus der Küche. Sie fütterten sich gegenseitig, keiner wollte den gemütlichen Morgen beenden.


  Als habe jemand Tinte in ein Wasserglas getan, wirbelten Farbschlieren auf der Decke umher.


  „Was ist das?“, fragte Tia / Mara / Kirby.


  „Hm?“ Er sah auf. „Du meinst das Blut?“


  Sie runzelte die Stirn. Etwas war nicht in Ordnung. „Das ist irgendwie seltsam.“ Das Laken fiel zu Boden. Sie trat an die Wand, die plötzlich aus hauchdünnem Glas bestand. Das Haus schwebte in der Luft. Unter ihnen gab es lediglich Abgrund. „Wo ist der Mars?“


  „Fort.“ Sie wandte sich um. Jakes Augen verwandelten sich in zwei Seen aus rot-schwarzem Blut. „Tias Erinnerungen sind nicht für dich bestimmt.“


  Es flimmerte. Er stand vor Tia/Mara/Kirby, berührte sie. Flammen schossen empor, verbrannten ihre Haut. Das Glas zerbarst. Ein Stoß gegen die Brust und sie fiel in einen bodenlosen Abgrund. Ein Fall, der ewig währte …


   


  … hielt die Augen geschlossen, genoss die Sonnenstrahlen, die durch die halb transparente Decke auf ihren Körper fielen. Die Weckfunktion schaltete die Wand alle fünf Minuten eine Stufe durchsichtiger.


  Kirby stand neben dem Bett.


  Unter hauchdünnen Laken erkannte sie die Silhouette von Tia/Mara und Jake. Er schlang seine Arme um die Marsianerin, flüsterte ihr etwas ins Ohr.


  Da Kirby zum einen wusste, wie die Sache enden sollte, zum anderen keinen gesteigerten Wert darauf legte, einen Live-Porno mitzuerleben – der erste Durchgang hatte gereicht –, sprang sie nach vorn.


  „Was?“, Tia/Mara sah auf.


  „Du musst hier raus“, sagte sie. „Es ist eine Endlosschleife. Korrupter Code im Erinnerungsspeicher.“


  Jakes Arme schlossen sich wie Schraubstücke um den Leib der Marsianerin. Er wollte sie halten. Ihr Körper zitterte, waberte, wand sich.


  Kirby griff nach vorne, zerrte an seinen Fingern. Wollte sie lösen. Haut platzte auf, Blut quoll hervor, Tia/Mara schrie.


  „Diese Erinnerung ist nicht für euch bestimmt“, sagte die virtuelle Jake-Figur erneut.


  „Das hast du nicht zu entscheiden“, erwiderte Kirby. Sie stieg über Tia/Mara hinweg und packte Jake. „Ich habe wirklich genug von dir.“


  Dann rammte sie ihm die Faust direkt durchs Herz. Ein Kraftakt, der in der realen Welt nie möglich gewesen wäre, doch ihr Geist konnte Einfluss nehmen.


  Im gleichen Augenblick zerbarst die Umgebung.


  Kirby flog mit dem Oberkörper im Stuhl rückwärts. Mara öffnete die Augen.


  „Na, das ging doch zügig, nicht wahr?“, fragte Kirby grinsend in die Runde. Erst danach bemerkte sie das Mineralpflaster an ihrem Arm, den Serumsbeutel, der Vitalstoffe in ihre Adern pumpte. „Was soll das?“


  Sie blickte in die besorgten Augen von Sienna McCain, Aliou Nymba, Doktor Collins und Akar.


  „Zügig“, echote Nymba. „Ma’am, Sie waren drei Tage da drin. Wir standen kurz davor, eine Notextraktion vorzunehmen.“


  „Und die ist verdammt schmerzhaft“, warf Doktor Collins ein.


  „Drei Tage?“ Kirby schaute sich verblüfft um. „Mir kam es vor wie ein paar Minuten.“


  „Das ist nicht ungewöhnlich“, sagte Akar. „Es muss einen Sub-Algorithmus geben, der in dem Moment aktiv wurde, in dem Sie als Gefahr erkannt wurden. Er hat den Ablauf einfach verlangsamt. Dadurch liefen Ihre Gedanken im Vergleich zur realen Welt deutlich langsamer ab.“


  Der marsianische Arzt kümmerte sich bereits um Mara.


  „Danke“, rief sie in Kirbys Richtung.


  „Sind Sie in Ordnung, Ma’am?“, fragte Nymba.


  „Nun, man kann wohl sagen, dass das eine intensive Erfahrung war“, sagte sie. Etwas leiser ergänzte sie: „Vor allem der erste Durchgang.“ Sie kam wacklig auf die Beine, gestützt von ihrem I.O., bedacht mit einem durchdringenden Blick der Chefärztin. „Drei Tage also, hm? Habe ich etwas Wichtiges verpasst?“


  Die düstere Miene, in die sich Nymbas Gesicht verwandelte, machte bereits deutlich, dass ihr seine Antwort nicht gefallen würde. „Ja, ich fürchte, das haben Sie. Wir sollten nach Terra zurückkehren.“


   


  *


   


  Alzir-System, NOVA-Station, 21. September 2266, 19:45 Uhr


   


  (Vor zwei Jahren, nach der Evakuierung der Rebellenfamilien von Terra durch die Raumschiffe TORCH II und HYPERION)


   


  Er hatte durchgehalten.


  Während die anderen Familien gerettet worden waren, zumindest die meisten, hatte eine Klaue nach Czems Herzen gegriffen und sie unbarmherzig zerquetscht.


  Admiralin Isa Jansen hatte in den Monaten nach der Flucht der Heimatflotte den Widerstand auf der Erde organisiert. Gemeinsam mit ihren Verbündeten war es ihr gelungen, einen Großteil der Angehörigen der Rebellenoffiziere in Sicherheit zu bringen. Teilweise bedeutete, manche auf Kolonien zu schicken, wo sie unter falschen Identitäten lebten, bis sie später geholt werden konnten. Andere galt es, sofort zu evakuieren.


  So waren sie ins Herz des Feindes geflogen, hatten auf dem von Hass zerfressenen Blauen Planeten eine Rettungsaktion durchgeführt. Dieser Tage gab es zahlreiche lächelnde Gesichter auf der NOVA-Station.


  Seines gehörte nicht dazu.


  Der Türsummer erklang.


  „Herein“, sagte Czem.


  „Commander.“ Captain Jackson Brown hielt den Rücken wie immer kerzengerade. Sein Vollbart war sauber gepflegt, die Uniform blitzblank. Nach der jahrelangen Irrfahrt der PROMETHEUS durch den Stillen Sektor genoss er es vermutlich, täglich frische Kleidung zu tragen. „Wie geht es Ihnen?“


  Beinahe hätte Czem gelacht. Die Wahrheit auf diese Frage war simpel. „Nicht gut.“ Zusammen mit Sia, Amon und Zen war sein gesamtes Leben gestorben.


  Captain Brown lehnte sich neben dem Schott gegen die Wand. „Ich will nicht behaupten, dass ich Ihren Schmerz in vollem Umfang nachvollziehen kann. Vermutlich gibt es auch keine Worte des Trostes, die Ihnen in diesem Augenblick weiterhelfen. Trotzdem möchte ich, dass Sie mir zuhören. Als die PROMETHEUS damals im Stillen Sektor strandete, mussten wir lernen zu überleben. Jahrelang standen wir an der Schwelle des Todes. Dabei wuchsen wir zusammen. Paxter wurde zu so etwas wie einem Sohn für mich. In einer einzigen Sekunde der Unaufmerksamkeit, als Ishida und Task mit ihren Leuten an Bord kamen, starb er. Einfach so. Zerpulvert zu Sand, getötet von Legat 2.“


  Brown schwieg.


  Czem verstand. Doch es machte seinen eigenen Schmerz kaum erträglicher.


  „Das Schicksal meint es oftmals nicht gut mit uns. Sie werden leiden. Tage, Wochen, Monate. Die Erinnerung wird noch in Jahren in den Schatten Ihrer Träume lauern und Sie peinigen. Trotzdem werden Sie aufstehen und weitermachen. Und wissen Sie auch, wieso?“


  Czem erwiderte den Blick ungerührt. „Sagen Sie es mir?“


  „Weil Sjöberg noch immer dort draußen ist“, sagte Brown. „Eines Tages wird er fallen. Und Sie, Commander Özenir, werden dabei helfen es möglich zu machen. Ich nenne es nicht einmal Gerechtigkeit. Es ist Rache. Simpel und einfach. Und genau der Gedanke daran wird Sie am Leben erhalten.“


  Mit diesen Worten wandte er sich ab, verließ Czems Quartier. Die Worte des weisen Captains hallten noch immer in ihm wider, als Brown Monate später von einem Assassinen des Ketaria-Bundes getötet wurde.


  Wieder war da Schmerz, wieder kämpfte er weiter. Immer das eine Ziel vor Augen: Imperator Björn Sjöberg fallen zu sehen.


   


  *


   


  Sol-System, Terra, Neu Berlin, 15. Mai 2268, 19:45 Uhr


   


  Die körperlichen Wunden waren verheilt. Doktor Collins hatte ganze Arbeit geleistet. Nicht eine Narbe war zurückgeblieben. Bedauerlicherweise.


  Czem betrachtete die Blutflecken an der Wand. Immer wieder schlug er mit der Faust gegen diese Stelle, wenn das Verlangen zu groß wurde. Nur der Schmerz hielt ihn davon ab, sich mit Gewalt zum Projektor durchzukämpfen, um auf den Mars zurückzukehren.


  Der Summer erklang.


  Für einen Moment fühlte er sich in der Zeit zurückversetzt. Würde gleich Captain Brown hereinkommen, um ihn aufzurichten? Seltsamerweise war auch der Schmerz beim Gedanken an den alten Kommandanten sowie beim Erinnern an seine Familie hilfreich.


  Das ist wohl der perfekte Weg zur Verwandlung in eine düstere Persönlichkeit. „Herein.“


  Die Türen glitten in die Wand.


  Captain Belflair betrat das Appartement. Es lag direkt in Neu Berlin, dem Sitz der terranischen Übergangsregierung.


  „Wie geht es Ihnen, Commander?“


  Und wieder hätte er beinahe gelacht. „Tja, man könnte wohl sagen, ich bin frisch verliebt.“


  Belflair lachte auf. „Das nennt man wohl Galgenhumor. Die anderen fragen sich, warum Sie sich komplett isolieren. Vermutlich wäre Gesellschaft jetzt hilfreich.“


  „Mir ist nicht danach.“


  „Sie schämen sich.“


  Übelkeit stieg in ihm auf. Gleichzeitig kamen Verlangen und Wut. „Ich hasse ihn so sehr, wie ich nie wieder dachte jemanden zu hassen. Und gleichzeitig …“ Er konnte es nicht aussprechen.


  „Er hat Sie – psychisch gesprochen – vergewaltigt“, sagte Belflair schonungslos. „So nutzlos es auch ist, dass zu sagen, aber: Sie verhalten sich völlig normal. Natürlich besteht für Scham kein Grund, aber ich verstehe, warum Sie so fühlen.“


  „Wie kann ich mich je wieder vor den Augen der anderen blicken lassen?“, fragte er dann. „Er hat uns hier stranden lassen. Fast die gesamte Crew ist tot. Und ich sehne ihn herbei. Das ist krank. Das ist schrecklich. Wie kann ich nur?“


  „Czem“, sagte Kirby, „dass was er getan hat, war eine Neuronale Restrukturierung. Im Unterschied zu den Opfern von Sjöberg und der I.S.P., hat er Ihr Verlangen und Ihre Emotionen aber verstärkt, während er Ihr logisches Denken unangetastet ließ. Sie sind sich die ganze Zeit über bewusst, dass Ihre Emotionen falsch reagieren. Das ist perfider als die Technik, die wir kennen. Er könnte Ihnen befehlen, sich selbst eine Kugel in den Kopf zu jagen, was Sie vermutlich letztlich tun würden. Dabei wären Sie sich aber stets bewusst, dass Sie es eigentlich nicht wollen.“


  „Sie erinnern mich an Captain Brown.“


  Für einen Moment entgleiste das Gesicht von Captain Belflair. Er wusste, dass sie sich noch heute Vorwürfe machte, an jenem schicksalhaften Tag nicht an Bord der TORCH II gewesen zu sein. Gleichzeitig hatte jedoch genau das sie alle vor dem Tod bewahrt. „Wie das?“, presste sie hervor.


  „Er kam damals auch zu mir und redete mir gut zu. Gleichzeitig wusste ich bis zum Ende nicht, warum mich seine Worte trösten sollten. Bis die Pointe kam.“


  Belflair lächelte bitter. „Ja, so war er. Und das hat abgefärbt. Ich weiß, dass Sie Sjöberg hassen wie nur wenig andere. Jayden ist da wie Sie. Und vermutlich ein paar Milliarden weiterer Menschen. Dieses Mal wird Sie aber nicht der Hass aufrecht halten können. Denn jedes Mal, wenn Sie Ihre Gedanken dem Objekt des Hasses zuwenden, werden sie geschwächt.“


  „Was also ist es dann, was mich überleben lässt? Was mich davon abhält, sie alle zu erledigen, um ihm in die Arme zu fallen?“


  „Ihre Freunde“, sagte Belflair. „Und dazu zähle ich mich auch. Das Ganze wird folgendermaßen ablaufen: Sie werden nur nachts alleine sein. Doktor Collins verabreicht Ihnen ein Schlafmittel, damit Sie durchschlafen können. Tagsüber befindet sich immer jemand in Ihrer Begleitung. Waffen sind Ihnen verboten. Wir passen auf Sie auf, bis wir eine Möglichkeit gefunden haben, die Beeinflussung rückgängig zu machen. Doktor Collins spricht bereits mit Akar darüber.“


  Czem fühlte sich schrecklich bei dem Gedanken. Sie wollten auf ihn aufpassen, wegen seiner eigenen Schwäche. Wieder zog sein Innerstes sich zusammen. Sein Brustkorb wurde eng, er wollte etwas zerschlagen, durchatmen, ausbrechen. Stattdessen blieb er einfach sitzen. „In Ordnung.“


  „Wir werden es schaffen.“ Sie erhob sich. „Ihre Daten zum Prototypen waren übrigens hervorragend. In wenigen Stunden bespreche ich mich mit der vorläufigen Regierung. Sylv wird auch anwesend sein.“


  Er nickte. „Das ist schön. Dann hatte es wenigstens etwas Gutes.“


  Kirby sah ihn lange still an. „Wir sind die, die überlebt haben. Und ich schwöre Ihnen, wir werden – soweit das in meiner Macht liegt – alle gemeinsam in die Solare Republik zurückkehren.“


  Damit verließ sie sein Quartier.


  Wenige Minuten später kam Sienna McCain herein. Sie nahm neben ihm Platz. Ohne ein Wort zu sagen, zog sie eine nicht etikettierte Flasche hervor, goss eine klare Flüssigkeit in einen herbeigezauberten Becher. „Den hast du dir verdient. Auf Ex. Und dann halte dich am besten Fest.“ Sie goss sich selbst ebenfalls ein. „Prost.“


  Sie unterhielten sich, tranken und ließen die Zeit vergehen. Und obwohl Czem immer wieder den Drang verspürte, seine Faust gegen die Wand zu schlagen, den Projektor zu kapern und zum Mars zurückzukehren, so war die Kraft, die ihn davon abhielt, all das zu tun, doch stärker.


   


  *


   


  Epilog I – Hinter dem Schleier


   


  (Vor wenigen Monaten, Im Verlauf der Havarie der JAYDEN CROSS)


   


  Die Assassinen hatten gewonnen.


  Czem konnte nicht fassen, was gerade geschehen war. Auf seiner Konsole aktivierten sich Interlink- und Phasenraumaggregat. Die Prozeduren liefen von alleine ab. Er selbst konnte die Navigationskontrolle nicht zurückerlangen, was er auch versuchte.


  Schließlich sprang die JAYDEN CROSS in das übergeordnete Kontinuum. Interlink- und Phasenaggregat interagierten.


  Die Gewalt, die sie alle erfasste, gebar pures Chaos. Schreie erklangen. Ein gewaltiger Druck legte sich auf seinen Schädel. Ihm gelang es noch, sich umzuschauen. Alle anderen waren längst bewusstlos. Sogar Captain Belflair. Nur er nahm die Umgebung noch wahr.


  Blutrote Schlieren liefen über sein Gesichtsfeld. Seine Muskeln verkrampften. Bewusste Gedanken zerfaserten, während ein Schleier über die Umgebung fiel.


  Dann wurde es still.


  Vor ihm lag das freie All. Es war ein Traum und doch keiner. Etwas zwischen einer unfassbaren Realität und einer Barriere, die sein Geist errichtete, damit er nicht gänzlich wahnsinnig wurde.


  Mitten im All bildete sich ein Riss. Dunkelheit, schwärzer als der lichtloseste Weltraum breitete sich aus, durchzogen von violetten Schlieren.


  Nebel entstand.


  Lächerlich! Nebel im Weltraum?


  Der Nebel breitete sich aus. Dann erklang ein Wispern. Dunkel, gefährlich, ausgestoßen von Abermillionen Stimmen. Zwischen dem Violett und der Dunkelheit leuchteten Augen auf. Rote Punkte in der Unendlichkeit.


  Eine Hand griff nach den Sternen.


  Er schreckte stöhnend hoch.


  Die Kommandobrücke hatte sich in einen Schrottplatz verwandelt. Sie waren havariert. Die Wirklichkeit schlug gnadenlos zu, eliminierte jede Erinnerung an den seltsamen diffusen Traum.


  Doch es sollte der Tag kommen, an dem Commander Czem Özenir mit Grauen daran zurückdachte.


  Tausend Augen und eine Hand, die nach den Sternen griff.


   


  *


   


  Epilog II – Die Stimme im Schatten


   


  Die gewaltige Tür schloss sich hinter dem Rückkehrer. Arthur D. Freemans Blick ruhte noch lange an dieser Stelle. „Es scheint also, als könnte Terra erneut zum Problem werden.“


  Etwas raschelte.


  Arthur wandte sein Blick auf jenen Punkt zwischen zwei Ausbuchtungen der Wand seines Residenzsaals. Die Schatten waren dort so dunkel, dass sie die Dunkelheit selbst zu schlucken schienen. Ein Wispern erklang, wie aus Millionen von Kehlen. Nebel wallte auf. Augen entstanden in der Dunkelheit, rote Punkte.


  Für einen Augenblick durchzuckte die altbekannte Vision sein Denken. Die Hand, die nach den Sternen griff. So, wie es sein sollte.


  „Nichts darf den Plan gefährden“, wisperte eine Stimme über die anderen hinweg.


  „Das wird nicht geschehen“, sagte er. „Wir stehen kurz davor, den Prototypen in Besitz zu nehmen. Dann steht der Weg nach draußen offen.“


  „Nichts darf das Schlüsselsystem gefährden“, ging das Wispern weiter. „Der Quantenschild darf nicht fallen. Wir benötigen die Technologie, um ihn zu überwinden, doch er muss Bestand haben.“


  „Es gibt keine Bestrebungen, den Schild zu senken“, erklärte Arthur. „Keiner der Schicksalswächter ahnt, was sie wirklich getan haben, als sie dieses System erschufen. In ihrer Arroganz verstehen sie nichts.“


  „Und das muss auch so bleiben. Fünf schlafen. Einer ist körperlich hier. Eine nutzt einen Anker, um zu sehen. Nimm dich vor dem Anker in Acht, er wurde zu einem Fixpunkt. Fixpunkte sind gefährlich.“


  „Ich besitze die Macht eines ganzen Volkes.“


  „Es sind Menschenwesen.“


  „Sie sind nützlich“, sagte er. „Sie glauben immer noch, dass ich der echte Arthur D. Freeman bin.“ Er erhob sich, trat an die Stelle, an der er die Überreste des einstigen Diktators zerstrahlt hatte. Nichts war von ihm geblieben.


  „Warte nicht länger“, kam der Befehl. „Terra muss fallen. Wir brauchen die Schlafenden. Sie dürfen niemals erwachen.“


  Arthur nickte. „Ich lasse eine Flotte vorbereiten. Sobald der Prototyp fertig ist, bringen wir den gesamten Plan zu Ende. Dann können die Masken fallen.“


  Das Wispern verstummte, der Spalt verschwand in den Schatten, wurde eins mit der Dunkelheit.


  Arthur lächelte.


  Und wieder sah er tausend Augen. Und die Hand, die nach den Sternen griff.


   


  Ende


   


  Captain Kristen Belflair und die Crew der JAYDEN CROSS kommen im fünften Band der sechsteiligen Miniserie zurück. „Der Prototyp“ führt das Abenteuer weiter. Weitere Informationen findet ihr in den Seriennews auf der kommenen Seite.


   


  Vorschau


  Der Prototyp steht kurz vor der Vollendung. Jake Fooley macht sich bereit, seinen Plan in die Tat umzusetzen, was das Ende für Terra bedeuten würde. Captain Belflair sieht in dem neuen Raumschiff jedoch gleichzeitig eine Chance. Sie will es nutzen, um dem Mars-2-System zu entkommen.


  Unterdessen bereitet Freeman den letzten großen Schlag gegen den Blauen Planeten vor. Niemand ahnt, dass hinter ihm eine noch gefährlichere Macht steht, die aus dem Schatten heraus nach den Sternen greift.


   


  In Vorbereitung


  Band 6: Vollendung (Finale)


   


  Weitere Informationen zur Serie „Heliosphere 2265“ findet ihr unter:


   


  Web www.greenlight-press.de


  Facebook www.facebook.com/Heliosphere2265


  Twitter www.twitter.com/Heliosphere2265


   


  Weitere Projekte des Autors:


  www.andreassuchanek.de
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  Hallo zusammen! Willkommen bei den Seriennews. Und damit sind wir bereits beim vierten Roman des sechsteiligen Spin-Offs von „Heliosphere 2265“ angelangt. Nach einem kleinen Zeitsprung zwischen Band 3 und 4, geht es nun also direkt weiter. Noch zwei Romane erwarten euch, bevor die Crew der JAYDEN CROSS – hoffentlich – den Rückflug in die Mutterserie schafft. Schauen wir mal, wie sich Kirby & Co. gegen Jake und „Freeman“ behaupten.


   


  Zum vorliegenden Roman


  Die Katzen sind also aus dem Sack. Czem Özenir ist in Wahrheit gar nicht der, der zu sein wir alle dachten. Gleichzeitig hat der arme Kerl nicht nur schreckliche Dinge erlebt, er hat sie auch noch vor sich. Denn nach dem, was Fooley ihm angetan hat, wird er in den nächsten Romanen vor immense Herausforderungen gestellt. Dabei fand ich es faszinierend und erschreckend zugleich, die Situation zu beschreiben, in der Czem sich am Ende von Band 4 befindet. Eines kann ich euch versichern, in eine Figur einzutauchen, die sich gerade in einer solchen Situation befindet, kann auch schon mal bei einem Autor Übelkeit auslösen. Aber das zeigt mir natürlich, dass die Grausamkeit der Situation wirkt.


  Gleichzeitig wissen wir nun, dass Freeman in Wahrheit schon vor langer Zeit gestorben ist. Wer auch immer an der Spitze der Marsdiktatur steht, es ist nicht der Befreier des Mars.


  Kirby ist nun also ebenfalls Trägerin eines Alpha-BioTats. Sollte sie ihr Abenteuer überstehen, wird das Wiedersehen mit Jayden vermutlich sehr amüsant. ;)


   


  Mia Mialnika und Sumba


  Im vergangenen Roman stand die Geschichte von Aliou Nymba im Zentrum. Ihr werdet euch sicher daran erinnern, dass darin eine gewisse E.C. eine Rolle spielte (die auf der PEGASUS alle Gefährten Nymbas über die Kommandochips tötete). Sie hat mittlerweile wieder die Bildfläche betreten. In Band 34, „Infiltration“, der Mutterserie. Auch das Schicksal von Sumba, Alious verschollenem Freund, wird darin aufgeklärt. Wie angekündigt schreibe ich das SpinOff für Fans der Reihe, nicht für Neuleser. Daher wird die Verzahnung in den nächsten beiden Romanen weiterhin Bestand haben. Und zwar in beide Richtungen. Mehr verrate ich dazu allerdings noch nicht.


  Der Deutsche Phantastik Preis 2016


  In den vergangenen zwei Jahren begann im Februar die Nominierungsrunde für den Deutschen Phantastik Preis. Drei mal wurde Heliosphere 2265 – dank euch! – als „Beste Serie“ nominiert. Einmal auch als bestes Taschenbuch (was in Platz 3 gipfelte). Ich hoffe darauf, dass wir es auch dieses Jahr wieder schaffen, nominiert zu werden. Natürlich werde ich über Newsletter und Social Media bekannt geben, wenn die Nominierungsrunde startet. Haltet am besten Ausschau.


  Falls die Serie euch im vergangenen Jahr wieder unterhalten konnte, würde ich mich über eine Nominierung in der Rubrik „Beste Serie“ freuen.


   


  Das 5. Hörspiel zu Heliosphere 2265, „Im Zentrum der Gewalten“, erscheint am 27.02.2015


  Mark Brandis an Bord der HYPERION? Jap, tatsächlich. Sprecher Michael Lott schlüpft in die Rolle des bösartigen E.C. Christopher Johnston. Es war mir eine Freude, das Mastertape zu hören. Mittlerweile kann die Hörspielreihe viele Hörer und Kritiker überzeugen. Schaut doch auch mal rein und schreibt mir gerne (per Mail oder via Social Media), wie euch die Sprachumsetzung gefällt.
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  Ein Blick über den Tellerrand – Das Finale zum 1. Fall von „Ein MORDs-Team“


  Es freut mich sehr, dass auch meine zweite Serie mittlerweile in den Bestsellercharts bei Amazon angekommen ist. Sogar Platz 1 war mittlerweile drin. Nun erreichen Mason, Olivia, Randy und Danielle das Finale ihres 1. Falls. Weder Schüsse, noch Bomben, noch Entführungen konnten die vier davon abhalten, dem Mörder von Marietta King nachzustellen. Nun ist einer der vier in Lebensgefahr. Das finale wird stürmisch.
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  Damit sind wir auch bereits am Ende des aktuellen Nachworts angelangt. Euch allen einen schönen Februar.
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  Andreas Suchanek


  Karlsruhe, 09.02.2016


   


  Web www.heliosphere2265.de


  Facebook www.facebook.com/Heliosphere2265


  Twitter www.twitter.com/Heliosphere2265
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  Ein MORDs-Team, Band 1: Der lautlose Schrei (All-Age Krimi)


  


  Suchanek, Andreas


  9783958340053


  126 Seiten


  Mason, Olivia, Randy und Danielle sind vier Jugendliche, wie sie unterschiedlicher nicht sein könnten. Als Mason unschuldig eines Verbrechens bezichtigt wird, kommt es zu einer

turbulenten Kette von Ereignissen, die die vier Freunde zusammenführt. Gemeinsam versuchen sie, den Drahtzieher hinter der Tat dingfest zu machen.



Dabei stößt das MORDs-Team auf einen dreißig Jahre zurückliegenden Mordfall. Entsetzt müssen sie erkennen, dass ihre Eltern Teil eines gigantischen Rätsels sind, das sich bis in die Gegenwart erstreckt. Sie beginnen zu ermitteln, um die eine Frage zu klären, die alles überschattet: Wer tötete vor dreißig Jahren die Schülerin Marietta King?



Dies ist der erste Roman aus der Serie "Ein MORDs-Team."



Die Serie "Ein MORDs-Team" startet ab August 2014 in der Greenlight Press und erscheint monatlich als E-Book. Alle zwei Monate werden zwei Geschichten gesammelt als Taschenbuch veröffentlicht.  Andreas Suchanek (Heliosphere 2265, Professor Zamorra, Maddrax - Die dunkle Zukunft der Erde, PERRY RHODAN-Stardust) ist der kreative Kopf hinter den Abenteuern der vier Jugendlichen aus Barrington Cove.



Weitere Informationen:

http://www.facebook.com/Welcome.To.BarringtonCove

http://www.twitter.com/EinMORDSTeam



Informationen zu weiteren Projekten des Autors:

http://www.andreassuchanek.de
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  Die Chroniken der Seelenwächter - Band 1: Die Suche beginnt (Urban Fantasy)


  


  Böhm, Nicole


  9783958340015


  149 Seiten


  Ein Vermächtnis aus tiefster Vergangenheit stürzt das Leben von Jess ins Chaos. Als ein magisches Ritual anders

endet, als erwartet, wird sie nicht nur mit den gefährlichen Schattendämonen konfrontiert, auch die geheime Loge der Seelenwächter

greift in ihr Leben ein. Als wäre das nicht genug, scheint ihre Familiengeschichte direkt mit dem ewigen Kampf

zwischen Licht und Schatten verknüpft.



Magie, Mystery, gefährliche Rätsel und eine dramatische Liebe definieren den ewigen Kampf zwischen den Seelenwächtern und

den Schattendämonen. Nicole Böhm verknüpft uralte Sagen mit Ereignissen der Gegenwart.



Die Serie erscheint monatlich als E-Book mit ca. 120 Seiten Umfang.

Auch als Hardcover mit drei enthaltenen Romanen erhältlich.



Weitere Infos:



www.die-seelenwaechter.de

www.twitter.com/Seelenwaechter

www.facebook.com/chroniken.der.seelenwaechter
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  Heliosphere 2265 - Band 1: Das dunkle Fragment (Science Fiction)


  


  Suchanek, Andreas


  9783981564976


  96 Seiten


  Am 1. November 2265 übernimmt Captain Jayden Cross das Kommando über die Hyperion. Ausgerüstet mit einem neuartigen Antrieb und dem Besten an Offensiv- und Defensivtechnik, wird die Hyperion an den Brennpunkten der Solaren Union eingesetzt.

Bereits ihr erster Auftrag führt die Crew in ein gefährliches Abenteuer. Eine Bergungsmission entartet zur Katastrophe. Umringt von Feinden muss Captain Cross eine schwerwiegende Entscheidung treffen, die über Leben und Tod, Krieg oder Frieden in der Solaren Union entscheiden könnte ...



Dies ist der erste Roman aus der Serie "Heliosphere 2265"



Heliosphere 2265 erscheint seit November 2012 monatlich als E-Book sowie alle 2 Monate als Taschenbuch. Hinter der Serie stehen Autor Andreas Suchanek (Sternenfaust, Maddrax, Professor Zamorra), Arndt Drechsler (Cover), Jonas Hoffmann (Technischer Redakteur) und Anja Dreher (Innenillustrationen).



Weitere Informationen unter:

http://www.heliosphere2265.de

https://www.facebook.com/Heliosphere2265
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  Heliosphere 2265 - Band 2: Zwischen den Welten (Science Fiction)


  


  Suchanek, Andreas


  9783944652009


  92 Seiten


  In einer neu gegründeten Forschungsstation auf dem Mars wird das geborgene Fraktal von der Wissenschaftsakademie untersucht. Als Admiral Sjöberg und Captain Cross die Einrichtungen besichtigen, kommt es zur Katastrophe, als das Artefakt erneut seine Macht beweist.

Gleichzeitig muss sich Commander Ishida auf der HYPERION gegen Intrigen zur Wehr setzen, die Michalews Verbündete gegen sie in die Wege leiten. Intrigen, die sie erneut alles kosten könnten ...



Dies ist der zweite Roman aus der Serie "Heliosphere 2265"



Am 01. November 2265 übernimmt Captain Jayden Cross das Kommando über die Hyperion. Ausgerüstet mit einem neuartigen Antrieb und dem Besten an Offensiv- und Defensivtechnik, wird die Hyperion an den Brennpunkten der Solaren Union eingesetzt.



Heliosphere 2265 erscheint seit November 2012 monatlich als E-Book sowie alle 2 Monate als Taschenbuch.

Hinter der Serie stehen Autor Andreas Suchanek (Sternenfaust, Maddrax, Professor Zamorra), Arndt Drechsler (Cover), Jonas Hoffmann (Technischer Redakteur) und Anja Dreher (Innenillustrationen).



Weitere Informationen unter:

http://www.heliosphere2265.de

https://www.facebook.com/Heliosphere2265

http://www.twitter.com/Heliosphere2265


  

    

      [image: image]

    


  


  Die Chroniken der Seelenwächter - Band 9: Zwischen den Fronten (Urban Fantasy)


  


  Böhm, Nicole


  9783958340923


  159 Seiten


  Schon wieder schlägt Ralf zu, und dieses Mal greift er nicht von außen an, sondern von innen. Er holt zu einem mächtigen Hieb aus und setzt alles auf eine Karte. 

Den Seelenwächtern bleiben nicht mehr viele Möglichkeiten. Sie müssen sich mit einem ihrer Feinde verbünden, um gegen Ralf vorzugehen. Die Zeit drängt. Jess gerät tiefer zwischen die Fronten und muss sich damit abfinden, dass sie ihre Fylgja loslassen muss, wenn die Menschheit überleben soll.



Magie, Mystery, gefährliche Rätsel und eine dramatische Liebe definieren den ewigen Kampf zwischen den Seelenwächtern und

den Schattendämonen. Nicole Böhm verknüpft uralte Sagen mit Ereignissen der Gegenwart.



Die Serie erscheint monatlich als E-Book mit ca. 120 Seiten Umfang.

Alle zwei Monate werden die E-Books als Taschenbuch gedruckt.



Weitere Infos:



www.die-seelenwaechter.de

www.twitter.com/Seelenwaechter

www.facebook.com/chroniken.der.seelenwaechter

OEBPS/Images/CD_Cover_5.jpg





OEBPS/Images/cover.jpeg





OEBPS/Images/bookwire_ad_cover4.jpg





OEBPS/Images/bookwire_ad_cover5.jpg
A 7
ZwisCHEN/DEN FRONTEN





OEBPS/Images/Marsprojekt_Logo.jpg





OEBPS/Images/Anzeige_HS.jpg
Die SCIENCE
& von PERRY RHOI
" 77

M{ W

SEIT NOVEMBER 2012
Jeden Monat als E-Book, alle zwei Monate als Taschenbuch
Drei mal nominiert als ,Beste Serie” beim Deutschen Phantastik Preis

Heliosphere2265 | Facebook www.facebook.com/Heliosphere2265






OEBPS/Images/bookwire_ad_cover1.jpg
Dev laurlose Schvel

on Andrans Suabnale






OEBPS/Images/bookwire_ad_cover2.jpg
RS N 1K E N

DiE SUCHE BEGINNT

Nicait poun





OEBPS/Images/bookwire_ad_cover3.jpg





OEBPS/Images/MT_-_Allgemein.jpg
Der Nummer 1 Bestseller. Als E-Book und Taschenbuch. E-Book 1 fiir 99 Cent erhatlich.

»Wer totete Marietta King?“

www.greenlight-press.de





OEBPS/Images/SW_-_Allgemein.jpg
CHRONIKEN oex
SEELEN &9 WA

Vom JAGER zuM GEJAGTEN.
UHYE D1E ISR EATUREN D E S
SEECAT TENS ZU BESIEGEN, MUSS ER
DAS BOSE EN T EESS RN o
DA 3O STE N S itEt.

o E NTEE SiSi B LNFSShSERNEESI"A G E R

MYSTISCH, DUSTER, SEXTY

WWW.DIE-SEELENWAECHTER.DE
D AVAVES GRS ERER NS U GALRTCA ERRRERS S DU E:

Eive senie oen MBreenligh





OEBPS/Images/3DCover_MT12_Trans.jpg





OEBPS/Images/image0.jpg





OEBPS/Images/Seriennews_Logo.jpg





OEBPS/Images/image5.jpg





